
		
			
		
	
Der GESETZ-Geber

 

Perry Rhodan auf einer besonderen Mission – der Terraner soll zu einem Dieb werden

 

von Christian Montillon

 

Im Frühjahr 1346 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Menschheit vor der größten Bedrohung ihrer Geschichte: Mit einer gigantischen Übermacht hat die Terminale Kolonne TRAITOR die Milchstraße besetzt und alle bewohnten Planeten unter ihre Kontrolle gebracht. Nur wenige Verstecke in der Milchstraße sind noch „frei". Dazu gehören die Erde und die anderen Planeten des Solsystems, die sich hinter dem TERRANOVA-Schirm verbergen.

TRAITOR steht im Dienst der sogenannten Chaotarchen. Deren Ziel ist, aus den Welten der Milchstraße einen Chaotender zu formen und damit die Existenz der Negasphäre abzusichern, die in der Nachbargalaxis Hangay entsteht.

Gewöhnliche Lebewesen können in einer Negasphäre nicht existieren, auch sind alle Naturgesetze an solch einem Ort außer Kraft gesetzt.

Perry Rhodan weiß allerdings, dass vor zwanzig Millionen Jahren schon einmal eine Negasphäre verhindert werden konnte. Deshalb startet er mit dem neuen Raumschiff JULES VERNE auf eine Reise in die Vergangenheit – in der Milchstraße, die damals als Phariske-Erigon bekannt war, wartet DER GESETZGEBER ... 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Der Terraner wird gezwungen, für den Feind untätig zu bleiben. 

Pothawk - Der Anführer der Laosoor leitet die Mission gegen den GESETZ-Geber. 

Vizquegatomi - Der älteste Bruder des Diebesgespanns fungiert als Rhodans Leibwächter und Wärter. 

Limbox - Die „Nano-Hand" beweist ihren Wert. 

Imosazi - Eine Laosoor kreuzt Pothawks Lebensweg zum wiederholten Mal. 






Das Dimensions-Flimmern ...

...

Ich bin gesprungen und in einer Art Tunnel gelandet.

 

 

Pothawk: Früher

 

„Schau! Schau hin! Die Akademie der Diebe!" Pouxai wedelte mit den Ohrenhänden und fauchte so schrill, dass es Pothawk in den Ohren schmerzte.

Das Mädchen gab einen herzzerreißenden Maunzlaut von sich und sah seinen großen Bruder aus großen blassgelben Augen Beifall heischend an; jede Pupille war nur ein kaum sichtbarer schwarzer Strich. „Ist sie nicht wunderschön?"

Pothawk hatte momentan keinen Sinn für derlei kindische Spielereien. „Akademie der Diebe! Du hast ja keine Ahnung, wovon du redest."

Er drehte sich um.

Pouxai begann wie auf Kommando zu greinen. Ihr großer Bruder konnte sich nicht mehr beherrschen. Er hatte wirklich Besseres zu tun, als sich um ein fauchendes Baby zu kümmern.

Er holte mit der Schwanzhand aus und klatschte sie in den Sandhaufen, den seine Schwester Akademie der Diebe genannt hatte. Wenn sie nur wüsste, wie herrlich und majestätisch die echte Akademie war!

Allerdings wusste er es ja selbst nicht.

Und das ärgerte ihn maßlos. Er hasste sein Heimatdorf. Zunux war das Letzte; nichts spielte sich dort ab, was auch nur von der geringsten Bedeutung für die LAOMARK war.

Die Akademie der Diebe war so weit entfernt, dass er sie bisher niemals mit eigenen Augen gesehen hatte. Er kannte nur die Bilder im LAO-Net. Seine Mutter erlaubte nicht, dass er in eine Rohrbahn stieg und die echte Akademie besuchte, schließlich war er erst ein Schüler des Bildungszentrums und weit entfernt von jenem Alter, in dem ein Laosoor auch nur daran denken durfte, die Akademie zu besuchen. Stattdessen musste er auf das dumme Gör aufpassen, das einen Sandhaufen zusammenschob, der nicht einmal Ähnlichkeit mit einem Gebäude hatte, und dann begeistert in die Ohrenhände klatschte.

Pouxai kreischte lauter und trommelte mit den Vorderhänden auf den Boden. Das tat sie immer, wenn sie beleidigt war – schließlich wusste sie, dass ihre Mutter meistens nachgab, die seit Vaters Tod hoffnungslos überfordert war.

Aber mit ihm konnte sie dieses Spiel nicht treiben. „Halt den Rand!"

Er schnappte mit den Fangzähnen und zeigte ein grimmiges Gesicht.

Pouxai rannte davon, so schnell sie ihre kleinen Beine trugen. „Irgendwo gibt es Frieden", plärrte sie dabei.

Pothawk sah ihr verständnislos nach.

Diesen Satz hatte sie vor Monaten während der Beisetzung ihres Vaters aufgeschnappt und gebrauchte ihn seitdem bei jeder Gelegenheit, die ihr passend erschien. Dabei wusste sie nicht einmal ansatzweise, was Frieden überhaupt bedeutete. Sie war ein seltsames Ding, die kleine Pouxai. Anders als die meisten Kinder, sogar die Mädchen. Dafür konnte sie ja nichts. Dennoch hätte Pothawk lieber noch einen dritten Bruder gehabt.

Er trottete ihr langsam nach. Er brauchte sich nicht zu beeilen. Wahrscheinlich trieb es sie wieder zum Brunnen von Quemaya, wie immer. Sie schaute dann durch die alte Einstiegsöffnung in die lichtlose Tiefe, aus der unheimliche Geräusche drangen.

Tatsächlich fand er Pouxai dort.

Die Einstiegsöffnung in den Brunnen, der in Wirklichkeit ein weitverzweigtes unterirdisches System aus Röhren und Kammern war, die unter anderem als Klär- und Aufbereitungsanlagen genutzt wurden, lag leicht erhöht auf dem großen Wiesengelände vor den Grenzen des Dorfs.

Die Krone eines gewaltigen Zrasim-Baumes beschattete den Einstieg, der von einem alten Zaun gesäumt wurde, dessen einzige Funktion es ursprünglich gewesen war, die Kinder des Dorfes fernzuhalten. Dass seine technologische Komponente bereits vor Jahren ausgefallen war, kümmerte niemanden. Die meisten hielten sich ohnehin fern, und solange es zu keinen Unfällen kam, scherte sich niemand um die Instandsetzung eines Zaunes. Es gab wichtigere Angelegenheiten in der LAOMARK.

Pouxais Augen glänzten verquollen, und sie fuhr sich hastig durch das Gesichtsfell, das in mädchenhaftem Hellbraun schimmerte.

„Meine Akademie", presste sie heraus, kaum verständlich unter dem Schluchzen. „Meine schöne Akademie. Du hast sie kaputt gemacht."

Da tat sie ihm doch leid. Auf ihre Weise war sie süß, und immerhin war sie seine Schwester. „Wir bauen dir eine neue", versuchte er sie zu trösten. „Was hältst du davon?"

Sie schniefte. „Gehen wir vorher in den Brunnen?"

Aus der dunklen Öffnung drang ein dumpfes Wummern, als schlage dort unten jemand mit einem Kampfarm immer wieder gegen einen metallischen Trainingsroboter.

Pothawk kannte das Geräusch seit seiner frühesten Kindheit, er hatte es so manches Mal in seinen Albträumen gehört. „Wir dürfen nicht. Mutter hat es uns verboten. Es ist gefährlich."

„Ach ja?" Pouxai straffte ihre Gestalt und reckte die Ohrenhände senkrecht nach oben. Auf diese Weise überragte sie Pothawk um einige Zentimeter. „Ach ja, mein großer Bruder? Und hörst du immer auf das, was Mutter sagt?"

Pothawk senkte den Kopf und rammte ihn gegen ihre Seite. Nicht so fest, dass es wehtat, aber fest genug, um ihr eine Lektion zu erteilen. „Pass ja auf, was du sagst!"

Er sah, dass sie schon wieder nahe daran war zu weinen. Da blieb nur, sie abzulenken. „In drei Jahren komme ich auf die Akademie der Diebe, und wenn ich Ferien habe, zeige ich dir, was ich gelernt habe, okay? Dann steige ich in den Brunnen und stehle dir etwas Schönes."

Übermütig sprang sie in die Höhe.

„Du bist mein Lieblingsbruder! Viz würde das nie machen, nie, der alte Motzkopf!"

Pothawk genoss es, als sie mit allem Überschwang der Kindheit ihre Seite an ihm rieb. Normalerweise mochte er es nicht mehr so wie früher, weil es seltsame Gefühle in ihm weckte. Er dachte dann an ältere Mädchen, etwa an ...

Vizquegatomis wütende Stimme riss ihn aus den Gedanken. Der stets besorgte Bruder, der seit Vaters Tod dessen Rolle übernommen hatte, war schlau genug gewesen, sie beim Brunnen zu suchen. „Wo treibt ihr euch rum?"

Pothawk packte seine Schwester. „Komm mit nach Hause." Ehe er ging, warf er einen letzten Blick in die bodenlose Schwärze des Brunnens.

Selbst wenn er in der Akademie war, würde er nie den Mut fassen, in die Tiefe des Brunnens zu klettern. Dafür war er einfach nicht geschaffen. Andere mochten so etwas tun, aber ihm stand nicht der Sinn nach Abenteuer und Gefahren.

Vielleicht war er doch dazu bestimmt, sein Leben lang in dem stinklangweiligen Kaff Zunux zu versauern. Er wollte zwar viel, aber er konnte es eben nicht.

 

1.

 

27. April 1346 NGZ

und 20.059.813 v. Chr.

 

Manchmal, dachte Perry Rhodan, wollen wir so viel, können es aber nicht.

Wo sollte das alles hinführen? Es sah ganz danach aus, als entwickle sich sein Vorstoß in die Vergangenheit zu einem Fiasko.

„Operation Tempus" hatte sich zum einen als Erfolg erwiesen – die JULES VERNE hatte tatsächlich die Zielzeit erreicht. Der Kontextsprung in die zwanzig Millionen Jahre zurückliegende Vergangenheit war gelungen. Ein unglaublicher Triumph. Wenn alles lief wie geplant, konnten Rhodan und seine Begleiter ihre Mission erfüllen und unschätzbares Wissen erlangen.

In dieser Epoche hatte sich die Superintelligenz ARCHETIM aus der Milchstraße zur Negasphäre von Tare-Scharm begeben und dort eine Retroversion durchgeführt. Das war – soweit man in der Gegenwart 1346 NGZ wusste – gleichbedeutend mit dem Ende oder der Auﬂösung einer solchen Brutstätte des Chaos. Allerdings: Was genau man sich unter einer Retroversion vorzustellen hatte, geschweige denn, wie man sie hervorrief, durchführte oder begleitete, das alles war Wissen, das für die Galaktiker praktisch mit ARCHETIM gestorben war.

Es hieß jedoch, nur eine erfolgreiche Retroversion könne gegen die in Hangay entstehende Negasphäre wirksam werden – und deswegen hatte Perry Rhodan die Operation Tempus initiiert. Die JULES VERNE war in die Vergangenheit aufgebrochen, um die Retroversion von Tare-Scharm zu beobachten und dieses Wissen mit in die Gegenwart zu nehmen, damit der Nukleus der Monochrom-Mutanten den Vorgang kopieren konnte.

Allein diese Expedition zu ermöglichen war mit kaum zu bewältigenden Schwierigkeiten verbunden gewesen.

Nur mithilfe des Algorrianischen Kontextwandlers gelang schließlich der Vorstoß in die Zielzeit ... Aber kaum in der Vergangenheit angekommen, waren die Probleme erst richtig losgegangen.

Die JULES VERNE war, ganz wie geplant, in der Milchstraße herausgekommen, die damals noch Phariske-Erigon hieß. Trotzdem sah es inzwischen ganz danach aus, als scheitere Mission Tempus nach nur wenigen Tagen: Die JULES VERNE lag gefangen im Hangar der LAOMARK, der gewaltigen Mond-Sphäre der Laosoor. Die gesamte Besatzung war diesen Wesen hilﬂos ausgeliefert, die gar damit drohten, das Schiff zu vernichten, wenn Rhodan nicht kooperierte.

Er, Perry Rhodan, Terranischer Resident, für viele Galaktiker der Inbegriff von Integrität, Ehrlichkeit und Moral, sollte zum Komplizen der Hightech-Diebe der LAOMARK werden.

Was bei der „Mission CHEOS-TAI" gestohlen werden sollte, wusste Rhodan nicht. Er kannte nicht einmal die Identität des geheimnisvollen Auftraggebers, der bei den Laosoor offenbar mehr zu sagen hatte als deren beiden Könige.

 

*

 

Perry Rhodan saß bereits seit Tagen in seinem Gefängnis fest – allein. Gucky und Icho Tolot sollten angeblich zur JULES VERNE zurück gebracht worden sein, aber dafür hatte er nur das Wort der Laosoor.

Und so saß er in einer Zelle im Inneren des Mark-Kastells gefangen, eines gewaltigen Gebäudes, das offenbar als eine Art Regierungssitz ihrer Könige fungierte. Zwar mangelte es ihm an nichts, aber er war zum Abwarten verdammt, während er sich eigentlich geschworen hatte, das Heft des Handelns wieder in die Hand zu nehmen.

Ein Laosoor versorgte ihn im Abstand von wenigen Stunden mit Nahrungsmitteln und Getränken. Rhodan hatte ihn mehrfach angesprochen, aber der Laosoor verschwand stets wieder, ohne ein Wort zu sagen. Zu frisch schien in den Pantherartigen die Erinnerung daran zu sein, wie er sie an Bord der JULES VERNE mit seiner unplanmäßigen Erkundungsmission in die LAOMARK übertölpelt hatte – wenn auch nur für kurze Zeit.

Momentan rührte Rhodan lustlos in einer Schüssel mit einem senffarbenen Brei, der intensiv herb duftete. Es roch nicht unangenehm, leicht süßlich, etwa wie ein Honig aus wilden Blüten. Allerdings mischte sich ein Aroma darunter, das Rhodan unwillkürlich als fauliges Gras bezeichnete und das für ihn nicht gerade appetitsteigernd wirkte.

Der Hunger war ihm ohnehin vergangen, seit er vor einigen Stunden aufgewacht war. Den SERUN hatte man ihm nach der Gefangennahme gelassen, ihn lediglich um die Handwaffen erleichtert.

So konnte er genau verfolgen, wie viel Zeit inzwischen vergangen war.

Mithilfe des Multifunktionsarmbands hatte er seine Zelle aus Langeweile genau ausgemessen. Ihm standen 3,27 auf 2,98 Meter zur Verfügung, was eine Fläche von knapp zehn Quadratmetern ergab. Eine sinnlose Information, die zeigte, dass er schlicht und einfach nichts zu tun hatte.

Natürlich durchdachte er seine Lage immer wieder, schmiedete Fluchtpläne und erkannte, dass ihm nichts zu tun blieb außer dem Abwarten. Seine Feinde saßen am längeren Hebel, da sie mit der JULES VERNE ein überaus effektives Druckmittel in der Hand hatten; Tausende von Geiseln.

In der Zelle gab es eine Ecke, die als nicht unbequemes Schlaﬂager hergerichtet worden war. Auf dem Boden lag eine Art Matratze, die für ihn viel zu groß war, weil sie auf laosoorische Bedürfnisse zugeschnitten war. Die Schulterhöhe der Pantherartigen reichte ihm zwar gerade bis zur Brust, aber sie gingen auf allen vieren und erreichten eine Körperlänge von weit über zwei Metern.

Es waren beeindruckende Geschöpfe, die bei aller optisch aus der terranischen Fauna stammenden scheinbaren Vertrautheit durch und durch fremdartig waren; das augenfälligste Merkmal dieser Fremdheit bildeten die „Schweifhand" der Laosoor und die beiden Hände, die anstelle von Ohren aus dem Schädel wuchsen und von einem Sensorkranz umsäumt waren. Nein, die Fremden hatten mit terranischen Panthern ungefähr so viel gemein wie ein Maahk mit einem Pluquat.

Dass die Räume in der LAOMARK für Terraner eine angenehme Höhe hatten, schuldete wohl der Tatsache, dass sich Laosoor mitunter aufrichteten und auf den Hinterbeinen gingen. Rhodan hatte das in der Zeit seiner Flucht durch die LAOMARK allerdings nur selten beobachtet.

„He!", rief er, im Bewusstsein, dass seine Wächter zweifellos jeden Ton hörten. Zwar befand sich außer ihm niemand in der kahlen, fensterlosen Zelle, doch die Laosoor waren ganz sicher klug genug, ihn nicht unbeobachtet zu lassen.

Hoch entwickelte Technik war in der LAOMARK allgegenwärtig, man brauchte nur an die Psi-Spürer zu denken, die gegen Gucky ﬂächendeckend im Einsatz gewesen waren. Ob ein vergleichbares Niveau in jedem Bereich des Lebens herrschte, konnte Rhodan allerdings nicht einschätzen.

Auf den knappen Zuruf reagierte niemand. Also sprach er ungerührt weiter. „Mir wurde gestern versprochen, dass ich mit der JULES VERNE über Funk Kontakt aufnehmen könne, um mich vom Zustand des Schiffes und seiner Besatzung zu überzeugen. Das ist unabdingbare Voraussetzung für meine Kooperation. Ich verlange, dass ich augenblicklich mit meinem Schiff verbunden werde."

Die Funkeinheit seines SERUNS funktionierte nicht mehr, sodass er von sich aus keine Kommunikation zu seinem Schiff herstellen konnte. Alles andere wäre ein törichter Fehler seiner Bewacher gewesen. Es war erstaunlich genug, dass sie ihm den Anzug gelassen hatten.

Offenbar gingen sie davon aus, dass er nicht auszubrechen versuchen würde, dass ihn sein Wort band. Und natürlich hatten sie damit recht. Es war eine eigenartige Gefangenschaft, in die sich Rhodan unter dem Druck der Erpressung begeben hatte. Solange sich die Rahmenbedingungen nicht änderten, ergab Flucht oder Widerstand gegen die Laosoor keinen Sinn.

„Ich verlange, mit meinem Schiff sprechen zu dürfen", wiederholte er mit fester Stimme.

Wie immer, wenn ihm Nahrung gebracht wurde, zischte ein Teil der scheinbar fugenlosen Wand zur Seite. Perry versuchte abzuschätzen, ob er das eintretende Wesen schon gesehen hatte. Er trainierte dadurch seine Wahrnehmung, um möglichst bald einen Angehörigen dieses Volkes vom anderen unterscheiden zu können, eine der großen und weitläuﬁg unterschätzten Schwierigkeiten beim Fremdkontakt.

Das pantherartige Wesen trug eine rote Uniform, die sich eng um die Hinterbeine und den Körper schloss. Die Vorderbeine waren von losen Metallsegmenten bedeckt, die bis zum breiten Halsansatz reichten und auf den ersten Blick an eine mittelalterliche terranische Rüstung erinnerten.

Erneut sprangen Rhodan die Ohrenhände ins Auge, die auf knapp halbmeterlangen, aber nur daumendicken tentakelartigen Fortsätzen saßen.

„So, du verlangst etwas, Perry Rhodan."

Rhodan erkannte die Stimme wieder.

Das ﬁel ihm bei Weitem nicht so schwer wie die optische Unterscheidung der Laosoor. „Machen wir uns nichts vor, Pothawk. Es mag so aussehen, als sei ich in einer denkbar schlechten Situation, aber wir wissen beide, dass du und dein Volk auf mich angewiesen seid. Ihr braucht mich, und ich habe mich freiwillig in Gefangenschaft begeben."

Der Laosoor öffnete den Mund, was seine beachtlichen Fangzähne zur Geltung brachte, als wolle er Rhodan drohen. Er fauchte. Es klang ganz und gar nicht erfreut.

„Commander Pothawk, Nacktnase.

Ob es ganz freiwillig war, sei dahingestellt. Bezeichne deinen Status, wie du möchtest, es ändert nichts. Um dich mit relevanten Informationen zu versorgen: Deine Begleiter Icho Tolot und Gucky wurden trotz der beträchtlichen Unruhe, für die sie unter deiner Führung gesorgt haben, bereits auf dein Schiff überstellt.

Ihnen wurde keinerlei Leid zugefügt, genau wie versprochen."

„Ich möchte mich persönlich davon überzeugen."

Pothawk drehte sich um und verließ die Zelle. Er wandte dem Gefangenen den Rücken zu, als er sagte: „Du darfst die Kommunikationseinheit deines Schutzund Raumanzugs nutzen. Ich habe die entsprechenden Blockaden für genau fünf Minuten desaktiviert. Täusche dich nicht darüber, dass wir jedes Wort mithören. Keine Tricks, Perry Rhodan."

„Keine Tricks", versicherte er.

Das Schott schloss sich automatisch und gab wieder den Blick auf die scheinbar fugenlose Wand frei.

Rhodan blieb allein zurück, roch den Duft nach wilden Blüten und fauligem Gras und nahm über den SERUN Kontakt zur JULES VERNE auf. Genauer gesagt zu der Frau, die ihm, wenn er ehrlich zu sich selbst war, mehr bedeutete als alle anderen auf dem Schiff.

 

*

 

„Es tut gut, deine Stimme zu hören, Mondra." Das war das Äußerste – Privateres konnte er sich angesichts der Situation nicht leisten.

„Perry." Mehr sagte sie nicht, doch in dem einen Wort klang unendliche Erleichterung auf. Nachfragen wie „Wo bist du?" oder „Wie behandeln sie dich?"

verkniff sie sich. Sie war zu sehr Proﬁ und wusste, dass Derartiges momentan zweitrangig war.

„Gib einen kurzen Statusbericht", bat er.

„Oberst Lanz Ahakin meldet keine neuen Schäden, die durch die Laosoor hervorgerufen worden wären." Der Zustand der JULES VERNE war alles andere als gut, seit sie den Kontextsprung über die Abgründe der Zeit gewagt hatten. „Die Reparaturarbeiten schreiten voran. Alle sind an Bord."

„Sehr gut." Da er nicht wusste, inwieweit man auf der JULES VERNE informiert war, ergänzte er: „Die Mission, zu der ich hier festgehalten werde, hat noch nicht begonnen. Ich weiß nicht einmal genau, worum es dabei geht. Mein Kontakt an Bord ist Commander Pothawk.

Welche Position er genau bekleidet, weiß ich allerdings nicht."

„Pothawk", wiederholte Mondra. „Er hat auch mit mir und Lanz Ahakin gesprochen. Er drängte darauf, dich zu sehen, ehe du dich in seine Gewalt begeben hast. Unsere Kosmopsychologen sind der Ansicht, dass er selbst ebenfalls nicht alle Hintergründe kennt. Allerdings betonen sie, dass es sich dabei nur um eine Annahme handelt."

Das deckte sich mit Rhodans Einschätzung der Lage. Vielleicht wussten nur die Könige der LAOMARK und der geheimnisvolle Auftraggeber bislang Bescheid. „Ich hoffe, dass die Aktion bald startet und wir nicht länger festsitzen."

„Glaubst du, dass die Laosoor Wort halten und uns danach mit der JULES VERNE unserer Wege ziehen lassen?"

Rhodan lachte.

Mondra erwartete darauf keine echte Antwort; sie wollte ihm lediglich den großen Haken in Erinnerung rufen: Sie waren gezwungen, sich auf das Wort eines Volkes zu verlassen, das sie nicht kannten, das sie gefangen hielt und das darüber hinaus als Diebe Berühmtheit erlangt hatte. Nicht gerade die besten Voraussetzungen, um eine Vertrauensbasis aufzubauen.

Die Verbindung brach ab, ehe Rhodan noch irgendetwas sagen konnte. 2. Mai 1346 NGZ An Zeiten der erzwungenen Untätigkeit war kaum jemand so sehr wie Perry Rhodan gewöhnt, aber selten waren sie ihm so schwergefallen wie in den letzten Tagen. Seine Gedanken weilten nahezu unablässig in der Milchstraße, in der fernen Zukunft, die seine Gegenwart war.

Die Terminale Kolonne TRAITOR belagerte Terra, baute ihre Machtbasis in der Milchstraße aus, und in Hangay entwickelte sich die Negasphäre. Gerade über die Zustände in Hangay wusste niemand etwas – welche Veränderungen mochten dort vorgehen? Lebten die Völker im Einﬂussbereich der Negasphäre noch? Wenn ja, wie sah dieses Leben aus?

Nur wenig war über die Zustände im Inneren einer Negasphäre bekannt, dafür waren diese Orte zu selten und zu gut geschützt. Inzwischen wusste man zumindest, dass dort der Moralische Kode nicht wirken konnte; die Kosmischen Messenger konnten nicht eindringen, dem GESETZ keine Geltung verschaffen, so wenig, wie ein „Thoregon" auf diese Weise hatte beeinﬂusst werden können. Allerdings handelte es sich um zwei grundsätzlich unterschiedliche Phänomene, so viel war klar. Thoregon und Negasphäre ... Laosoor und Panther ... Maahks und Pluquats.

Während Perry Rhodan zur Untätigkeit verdammt in seiner Zelle saß, ﬂoss die Zeit dahin und trieb die Entwicklung vorwärts. Der Treck des GESETZES unter Generalin Kamuko brach vielleicht auf, der Negasphäre entgegen und damit zu einer Galaxis, von der niemand an Bord der JULES VERNE wusste, wo sie überhaupt lag. Die Koordinaten von Tare-Scharm wurden wie ein Staatsgeheimnis behandelt. Wenn sie den Treck verpassten, würde die JULES VERNE womöglich nie beobachten können, wie ARCHETIM die Retroversion durchführte.

Und wenn Operation Tempus scheiterte, gab es keine den Galaktikern bekannte Möglichkeit mehr, das nötige Wissen zu erlangen, um die Negasphäre von Hangay zu stoppen. Malcolm S.

Daellian und die Algorrian hatten schon vor dem Aufbruch der JULES VERNE unmissverständlich deutlich gemacht, dass eine Wiederholung der Mission nicht möglich sein würde.

Rhodan konnte allerdings nichts unternehmen, um den Ablauf der Dinge zu beschleunigen. Wenn er einen Ausbruchsversuch wagte und dieser Zelle tatsächlich entkam, was dann? Sobald es bemerkt wurde, und das konnte nicht lange dauern, war die JULES VERNE dem Untergang geweiht.

Also verhielt er sich ruhig und wartete. Wartete und aß die exzentrischen Speisen dieses Volkes, die entgegen den gefährlichen Raubtiergebissen überwiegend aus Breien zu bestehen schienen.

Vielleicht war es auch die Standardverköstigung für Gefangene und damit eine Art Strafe.

Ein Blick auf das Chronometer seines SERUNS ergab, dass es auf der JULES VERNE 13:47 Uhr war, als sich das Schott seiner Zelle erneut öffnete.

Diesmal wurde ihm keine Mahlzeit gebracht, sondern Commander Pothawk beehrte ihn erneut mit einem Besuch.

Rhodan erkannte ihn inzwischen an mehreren optischen Merkmalen, die er sich beim letzten Besuch gut eingeprägt hatte: am schmalen Gesicht, den auffallend gelblich grün leuchtenden Augen, dem nachtblauen MetallÜberzug an der Spitze der Fangzähne und dem struppigen Kopffell mit den langen steifen Strähnen.

Rhodan erhob sich. „Commander Pothawk."

„Die vollständige militärische Bezeichnung lautet Commander der Diebe", setzte dieser ihn in Kenntnis. „Ich wurde vor wenigen Minuten zum Führer der Mission CHEOS-TAI berufen."

„Wann geht es los?"

„Noch heute. Du wirst im Vorfeld alles erfahren, was notwendig ist."

„Und was dir selbst bekannt ist."

Pothawk ließ sich mit keiner Regung anmerken, dass er die Worte überhaupt gehört hatte. „In meiner Eigenschaft als Anführer bin ich auch zuständig für die Verwendung und den Einsatz des Aura-Trägers. Von dir, um es auf den Punkt zu bringen."

„Was bedeutet CHEOS-TAI?"

„Nicht jetzt, Nacktnase. Mach dich bereit. Noch heute werden wir die LAOMARK verlassen. Ich wurde in den zurückliegenden Wochen von unserem Auftraggeber geschult. Mit meiner Erfahrung und dem internen Wissen des Auftraggebers wird das große Ziel gelingen."

Perry nahm jedes Wort auf und verarbeitete es. Das interne Wissen des Auftraggebers ... das große Ziel ... Verwendung und Einsatz des Aura-Trägers ...

Er stellte keine weiteren Fragen, weil er sicher war, dass sie ohnehin nicht beantwortet würden.

Zwei weitere Laosoor traten ein. Es wurde ungemütlich eng in der kleinen Zelle.

„Ich darf dir weitere Mitglieder des Diebesteams vorstellen", sagte Pothawk.

Rhodan fragte sich, ob er tatsächlich einen spöttischen Unterton heraushörte oder ob es an der Art lag, wie die Translatoren die Worte interpretierten und übertrugen. Gerade bei stimmungsbedingten feinen Nuancen der Betonung gab es in den ersten Tagen oft Fehler in den Übersetzungen.

Pothawk wies auf den massigen Laosoor, der die anderen um wenigstens zwanzig Zentimeter überragte. „Vizquegatomi wird dein ... nennen wir es ...

Leibwächter sein."

Vizquegatomis Fangzähne waren komplett mit dem gleichen nachtblauen Metall überzogen, das bei Pothawk die Spitzen veredelte. Er trug eine seltsam klobig aussehende Sichtschutzbrille, die Rhodan an frühere Zeiten erinnerte, als auf Terra noch Brillen als Sehhilfe verbreitet gewesen waren.

Der Commander wies auf den dritten Laosoor. „Außerdem Limbox, die Nano-Hand."

Dieser war merklich schmächtiger und körperlich weniger imposant, strahlte jedoch etwas aus, was von vornherein verbot, ihn zu unterschätzen. In seinen Augen funkelten hohe Intelligenz und Listigkeit.

Pothawk gab ein leises Fauchen von sich. „Wir bilden gemeinsam die Speerspitze der Mission. Mit dir, Perry Rhodan."

„Soll das heißen, es werden uns weitere Laosoor begleiten?"

„Ich entschuldige deine Worte damit, dass du keine Vorstellung davon besitzt, was das Ziel unserer Mission ist", sagte der Commander.

„Woher auch?"

„Nicht mehr lange, Aura-Träger, und du wirst mit eigenen Augen sehen, welche Aufgabe vor uns liegt."

 

 

Pothawk: Früher

 

„Ich sehe ihn, ich sehe ihn!", rief Pouxai, die Überallzugleichnerverin.

Diesen Beinamen hatte Pothawk ihr vor Wochen verliehen, anlässlich ihrer langweiligen und kindischen Bemerkungen, die kein Ende ﬁnden wollten.

„Du nervst", sagte er knapp. Sonst nichts. Er hoffte, dass sie Ruhe geben würde. Natürlich erfüllte sich diese Hoffnung nicht. Wie könnte es auch sein, dass er einmal Glück hätte. Stattdessen durfte er sich anhören, wie sie unablässig weiterplapperte.

„Und ich sehe ihn doch! Sogar ganz genau!"

Pothawk versuchte es mit Vernunft. „Der Medaxor ist zu weit entfernt, als dass du ihn sehen könntest."

Pouxai lachte fauchend. Offenbar freute sie sich, dass ihr Bruder überhaupt eine Reaktion auf ihr Spiel zeigte. „Der Medaxor, mein geliebter Bruder, ist ein so hoher Berg, dass er überall zu sehen ist, wenn man gute Augen hat!", behauptete sie keck. „Immerhin ist er der höchste Berg der LAOMARK!"

„Wo immer du das aufgeschnappt hast, du irrst dich. Erstens ist der Medaxor nur einer der höchsten Berge, und zweitens ..."

„Zweitens sehe ich so gut, dass ich seine Spitze erkennen kann, dort hinten am Himmel!"

„Zweitens spinnst du. Was ist denn los am Gipfel, na?"

„Da klettern Diebe drauf rum, in tollen Einsatzmonturen. Oh, wie die glänzen im hellen Licht der Sonnen!"

Pothawk verzog spöttisch das Gesicht. „Laosoor auf dem Gipfel des Medaxor?

Oh, Pouxai, du bist so dumm! Der Gipfel liegt im Vakuum des Innenraums, kapiert? Vakuum! Dort gibt es keine Luft mehr. Jeder, der auf den Gipfel steigen würde, wäre ..."

„Vakuum", äffte sie ihren Bruder nach und klatschte zu jeder Silbe in die Ohrenhände. „Lalelum!"

Warum gab er sich überhaupt mit ihr ab? Er hatte wirklich Besseres zu tun, als sich um dieses alberne Kind zu kümmern, das keine Ahnung vom wirklichen Leben hatte!

Pothawk kletterte in der Schule in rasendem Tempo Lernstufe um Lernstufe nach oben, um die vorgezogenen Abschlussprüfungen – ein Jahr früher als all seine Altersgenossen – absolvieren zu können. Wenn er das schaffte, konnte er der Öde von Zunux und der Nerverei seiner Schwester schon bald entkommen.

Er versuchte sich zu erinnern. In ihrem Alter hatte er sich nicht mehr mit sinnlosen Phantasiespielchen beschäftigt, sondern bereits mehr über die Natur der LAOMARK wissen wollen. Nicht viele Völker im Universum besaßen eine so herrliche und außergewöhnliche Welt wie die Laosoor.

Die meisten lebten auf ganz gewöhnlichen Planeten, die um ganz gewöhnliche Sonnen kreisten. Langweilig! Die LAOMARK hingegen war ein Kennzeichen von der Größe und Bedeutung seines Volkes.

Pothawk rieb mit der rechten Ohrenhand über den rechten Fangzahn und fühlte den kleinen Riss, der ihn an seine erste Prügelei im Bildungszentrum erinnerte. Er konnte von Glück sagen, dass er ihm bei dem unglücklichen Sturz damals nicht abgebrochen war. Denn eines war klar gewesen: Seine Familie konnte sich keinen teuren künstlichen Ersatz leisten.

Die Strafpredigt, die über ihn hereingebrochen war wie ein Sonnensturm, war eine der lebhaftesten Erinnerungen an seinen Vater. Obwohl es damals furchtbar für Pothawk gewesen war, wünschte er sich oft, sein Vater würde wieder mit ihm schimpfen – denn dann wäre er wenigstens wieder am Leben.

Ihn tröstete nicht einmal der Gedanke, dass sein Vater in Erfüllung seiner Pﬂicht auf einer bedeutenden Diebesmission gestorben war.

„Was ist bloß mit dir los?", fragte er Pouxai, die sich im blühenden Gras wälzte und eine Blume knickte, die ihre Pollen aus dem hellblauen Kelch in die Luft schoss.

Pouxai kicherte, als die schillernde Wolke langsam zu Boden schwebte und sie dabei im Gesicht kitzelte. „Ich bin eben nicht so verkniffen wie du."

„Ich bin nicht verkniffen, sondern vernünftig! Du weißt ja nicht einmal, was ein Vakuum ist."

„Weiß ich wohl", behauptete sie. „Vakuum. Das ist die Spitze von hohen Bergen." Sie sprang auf und reckte sich.

„Wie zum Beispiel dem Medaxor, einem der höchsten Berge überhaupt."

Pothawk unterdrückte den Wunsch, ihr einen ordentlichen Schlag zu verpassen. „Ein Vakuum ist, wenn es keine Atmosphäre mehr gibt. Du bekommst dann keine Luft mehr."

„Wie im Weltraum?"

„Was weißt du schon über den Weltraum?"

„Ich weiß, dass er groß ist. Irre groß sogar. Und dass er da unter uns ist." Sie stampfte nacheinander mit allen vier Füßen auf.

„Immerhin", urteilte Pothawk. „Jetzt hör mir mal zu. Die LAOMARK ist eine Mond-Sphäre, riesig groß und innen hohl.

Wir leben auf der Innenseite, und dort oben", er zeigte in den Himmel, „ist der Mittelpunkt dieses Mondes. Die Atmosphäre reicht bei Weitem nicht bis dahin.

Wo die Atmsphäre endet, beginnt das Vakuum. Unter uns, da hast du ganz recht, ist die sogenannte Rinde der LAOMARK. Sie ist dreißig Kilometer dick. Wenn wir uns hindurch graben würden, kämen wir auf die Außenseite und von da in den Weltraum. Durch den ﬂiegt die LAOMARK, zumindest, wenn wir uns nicht gerade im Hyperraum beﬁnden."

Den letzten Satz ergänzte er nicht ohne einen gewissen Stolz darüber, dass er dieses Wort kannte – wenn er auch nicht genau wusste, was es bedeutete. Er hatte nur eine ungefähre, schwammige Vorstellung davon. Es klang wichtig und erhaben.

„Schön und gut." Pouxai weitete die hellgelben Augen und verdrehte sie auf eine Art, die Pothawk zeigte, dass sie nun eine ihrer Jungmädchen-Fragen stellen würde. „Aber wenn wir auf der Innenseite dieses Balls leben ..."

„Mond-Sphäre", korrigierte er.

Sie zeigte sich davon nicht beeindruckt. „Warum fallen wir dann nicht herunter?"

Hoffnungslos. Es war hoffnungslos.

Manches war eben doch nicht für Kinder bestimmt.

 

*

 

„Du bist kein Kind mehr!" Vizquegatomi wirkte mehr als nur ärgerlich, das erkannte Pothawk überdeutlich an der Art, wie sich eine Ohrfaust nach der anderen ausstülpte und zu den sechs langen Fingern wurde, die den Laosoor so zupasskamen. „Mach dir das klar, Bruder. Ich gehe im nächsten Jahr auf die Akademie der Diebe, dann kann ich nicht mehr auf dich aufpassen."

„Ich brauche keinen Aufpasser", sagte Pothawk bestimmt und ahmte die Ohrhandbewegungen des Älteren nach. „Ich komme ganz gut allein zurecht."

Vizquegatomi antwortete nicht verbal darauf, aber das Neigen des Kopfes sagte mehr als viele Worte. Die stille Kommunikation zwischen den Brüdern hatte sich im Laufe der Jahre immer stärker ausgeprägt. In diesem Moment vermittelte Viz – wahrscheinlich unbewusst – seine Sorge darüber, wie seine kleinen Geschwister Pothawk, Limbox und Pouxai ohne ihn auskommen sollten.

Den drei Brüdern war längst klar, dass ihre Mutter der Aufgabe nicht gewachsen war, die mehr als ein Heranwachsender an sie stellte. Wahrscheinlich nicht einmal einem einzigen. Demzufolge war Viz als Ältester zunehmend in die Vaterersatz-Rolle hineingewachsen.

Pothawk trottete hinter seinem Bruder her. Sie gingen durch das Waldstück, das sich an den Park hinter ihrem Haus anschloss und in dem sie ungezählte Stunden ihrer Kindheit verbracht hatten.

Leichter Wind wehte und ließ die Kronen der Bäume rascheln. In der Nähe war das typische Knacken zu hören, das entstand, wenn sich große Tiere ihren Weg bahnten. Ein Vogel stieg krächzend in die Höhe und war einen Augenblick lang als gelber Blitz zu sehen, der sich rasend schnell entfernte.

Viz zwinkerte, als sie über eine kleine Lichtung gingen. Fast alle Laosoor hatten Probleme mit starkem Lichteinfall, doch er war in dieser Hinsicht besonders empﬁndlich.

Er näherte sich einem Busch und wollte offenbar nicht ausweichen. Stattdessen sprang er und schlug zu, entwurzelte den Busch mit einem einzigen Hieb.

Blätter rieselten zu Boden, und Pothawk geriet mitten in eine Wolke aus Blütenstaub, der in seine Augen drang und sie verklebte.

Er musste niesen und schüttelte sich. „Kannst du nicht besser aufpassen? Du weißt, wie ich den Gestank hasse."

Sein Bruder stellte sich auf die Hinterbeine, balancierte drohend über dem Jüngeren und peitschte mit dem Schwanz hin und her. Was erlaubst du dir?, verkündete er damit, und wie immer duckte sich Pothawk unwillkürlich weg.

Gegen Viz stellte sich niemand im Universum, wenn er nicht mindestens drei Helfer auf seiner Seite wusste.

„Nein, verdammt", rief Viz, „du musst besser aufpassen, kleiner Bruder! Das war wieder ein Beweis dafür. Willst du nicht auch irgendwann auf die Akademie? Und wie willst du dort zurechtkommen, wenn du schon jammerst, weil du voll Blütenstaub bist?"

„Ich jammere nicht", verteidigte er sich und hörte selbst, wie schwächlich er dadurch klang.

„Du kannst immer angegriffen werden und auf Schwierigkeiten treffen. Damit musst du ständig rechnen! Nie darfst du dich in Sicherheit wiegen. Wenn du später irgendwann auf große Diebesmission gehst, kann alles passieren, vergiss das nicht. Manchmal hat Pouxai mehr Mumm in den Knochen als du!"

Pothawk war nicht leicht aus der Ruhe zu bringen, aber dieser Vorwurf machte ihn wütend. „Wenn ich mit meinem Bruder im Wald unterwegs bin, rechne ich nicht damit, angegriffen zu werden. Schließlich bist du nicht mein Feind."

„Auf der Akademie musst du mit allem rechnen, hörst du? Mit allem!

Sonst hast du keine Chance, die Aufgaben zu meistern, die dort auf dich warten."

„Woher weißt du das? Niemand weiß, wie es auf der Akademie zugeht."

Vizquegatomis borstiges Nackenfell sträubte sich. Die steifen Strähnen zogen sich bis zur halben Rückenmitte.

Durch die Wipfel der Bäume ﬁel ein greller Lichtstreifen und ließ das schwarze Fell bläulich schimmern. „Und deswegen glaubst du, es ist klug, nicht mit dem Schlimmsten zu rechnen? Denk an unseren Vater."

Was sollte Pothawk darauf sagen? Er konnte gegen den Bruder kein Argument mehr ins Feld führen. Er hatte Viz nie besiegen können, weder im Kampf noch in der Rede. Aber das war kein Wunder.

Schließlich war er vier Jahre jünger – und vier Jahre bedeuteten in ihrem Alter nicht mehr und nicht weniger als alles.

Damit hatte er sich längst abgefunden, aber dass Viz ihren Vater erwähnte, stieß Pothawk bitter auf. Was wollte er damit sagen? Dass Vater eben nicht mit allem gerechnet und deswegen gestorben war?

Sein Bruder merkte wohl selbst, dass er zu weit gegangen war, und schlug vor: „Gehen wir ﬁschen. Fang einen Mencar für mich und beweis mir, was du draufhast, Kleiner. Wenn ich nicht mehr da bin, ruht alle Verantwortung auf dir. Du bist kein albernes Kind mehr wie Pouxai oder Limbox."

Limbox war zwei Jahre jünger als Pothawk, und er war so schmächtig, wie Viz massig war. Kaum zu glauben, dass sie alle Brüder waren. Viz war stark, Limbox für sein Alter auf beinahe unheimliche Weise geschickt, und er, Pothawk, war gewieft.

Daher würde er diese Unterscheidung niemals laut aussprechen, denn er verspürte keine Lust, von einem beleidigten Vizquegatomi verprügelt zu werden.

Denn selbstverständlich verfügte jeder der drei über alle genannten Eigenschaften – es war nur so, dass Pothawk beobachtet hatte, wie sich bei jedem Bruder eine davon besonders gegenüber den anderen absetzte. Jeder hatte seine ganz besondere Stärke, und die würde sich eines Tages ausnutzen lassen, nachdem sie alle die Akademie besucht hatten.

Zusammen würden sie ein perfektes Gespann bilden, eine Diebesgruppe, die ausziehen konnte, um das Universum auf den Kopf zu stellen.

Aber Pothawk wusste genau, dass es dazu womöglich niemals kommen würde. Nur sehr selten blieben Brüder ihr Leben lang zusammen. Außerdem würden sie mit einigen Jahren Abstand die Akademie abschließen. Wenn er oder sogar Limbox die LAOMARK zum ersten Mal verließen, war Viz schon lange unterwegs und vielleicht gar nicht mehr am Leben.

Ihn graute bei dieser Vorstellung, aber das Leben als Meisterdieb war nun einmal gefährlich. Wenn man sich nicht gut genug vorbereitete ... nicht besonders schlau war oder stark oder geschickt ... oder wenn das Opfer über unerwartete Ressourcen verfügte ... dann kehrte selbst ein tausendfach geprüfter Spezialist mitunter nicht mehr zurück. Das Schicksal ihres Vaters sorgte dafür, dass Pothawk das niemals vergaß.

Und das machte ihm Angst.

Große Angst sogar, die ihn daran hinderte, viele Dinge zu tun, die er eigentlich gern getan hätte.

Viz fauchte ihn an: „Was ist? Gehen wir?"

„Wir gehen", versicherte Pothawk eilig. „Und einen Mencar fange ich dir, du wirst schon sehen. Du kannst dich auf mich verlassen." Er würde sich nicht davon abhalten lassen, dass Mencars inzwischen nur noch sehr selten zu ﬁnden und nur mit großem Geschick zu fangen waren.

Vizquegatomi sprang los. Pfeilschnell hastete er an Bäumen vorbei, übersprang Büsche und landete krachend auf einem meterhohen Berg von sprödem Unterholz, das sofort nachgab und rutschte.

Viz stieß sich mit den Hinterbeinen von dem riesigen Haufen aus morschen Ästen ab. Er warf seinen Leib zur Seite, schlug einen Salto und verschwand aus Pothawks Sicht.

Pothawk würde sich nicht abhängen lassen! Er kannte diese Unterholzberge, erzeugt von Robotern, die den Wald pﬂegten. Sie galten als gefährlich und verbotenes Terrain, aber was Viz konnte, konnte er auch!

Er rannte los, übersprang ebenfalls die Büsche. Eine seiner leichtesten Übungen.

Diesmal würde er seinen Bruder nicht enttäuschen wie so oft zuvor.

Diesmal würde er nicht versagen, weil er zu viel Angst hatte oder einfach nur zu schwach war.

Diesmal würde am Ende des Tages Vizquegatomi anerkennend mit der Schwanzhand wedeln.

Unter ihm barst das morsche Holz, als er aufkam.

Was ...?

Krachend brach er tiefer. Splitter wirbelten überall um ihn, tote Äste kratzten über sein Fell.

Aber Viz ist viel schwerer als ich! Wieso ...?

Eine Ohrenhand – die rechte – verﬁng sich irgendwo und wurde schmerzhaft zur Seite gezerrt, dass er glaubte, sie würde abreißen. Etwas schrammte über sein Gesicht.

Nein! Das ist un...

Pothawk schloss die Augen, ehe ein Ast sie ihm ausstechen konnte, schlug blindlings um sich, um Halt zu ﬁnden.

Der einzige Erfolg war, dass er seine Ohrenhand frei bekam. Rasch zog er den Tentakellappen ein, bis nur noch die Faust aus dem Kopf ragte.

...fair!

Er rutschte immer tiefer, als unter seinem Gewicht weitere Äste brachen. Er schützte mit den Vorderbeinen den Kopf, versuchte ruhig zu bleiben.

Irgendwann endete das Krachen, und er lag ruhig in verrenkter Haltung. Alles tat ihm weh, aber schlimmer war die Scham. Wenn Viz ihn so sah, würde er wieder als der Verlierer dastehen.

Schnell!

Er musste raus aus dem Holzhaufen.

Vorsichtig zog er die Glieder an und rollte sich zur Seite.

Ein leises Knacken kündigte an, dass es ihm nicht gelingen würde.

Dann brach er erneut ein. Ein zersplitterter Ast drückte gegen seinen Rücken, durchdrang das Fell. Pothawk glaubte unter dem plötzlichen Schmerz schreien zu müssen, doch er unterdrückte den Impuls, selbst als er fühlte, wie heißes Blut über seinen Rücken lief.

Das knochentrockene Holz bohrte sich in sein Fleisch.

Er packte mit der Schwanzhand zu und brach den Ast ab, der ihn sonst womöglich getötet hätte.

Als sein Körper wieder ruhig lag, fühlte er das Holz, das als stumpfes Ende eines Pfahls aus seinem Rücken ragte.

Er zog es ruckartig heraus, biss die Zähne zusammen, dass es knirschte.

Ich werde nicht schreien!

Er schaute sich das zersplitterte Ende des Astes an. Die Spitze war zentimeterweit in glänzendes Blut getaucht. Sein Rücken stand in Flammen.

Mindestens zwei Meter über ihm, am oberen Rand dieses Berges aus totem Holz, tauchte Vizquegatomi auf. „Bleib ruhig liegen!"

„Ich ... ich schaffe es auch allein." Er erschrak darüber, wie belegt seine Stimme klang. Vor seinen Augen drehte sich alles. Es gelang ihm kaum, Viz klar zu sehen. Alles war hell, furchtbar hell, seine Sinne überreizt, als blicke er direkt in eine der elf Sonnen der LAOMARK.

„Du bleibst liegen!" Die Stimme des Bruders war so schneidend, dass Pothawk nicht widersprach. Es war ihm sogar recht.

Jetzt die Augen schließen und schlafen, den Schmerz verschlafen ...

Es war eine verlockende Option.

„Augen auf, Bruder!", hörte er den scharfen Befehl und gehorchte.

Viz tastete sich voran. Er prüfte vor jedem Schritt genau, wo er Halt ﬁnden konnte, und kletterte zu ihm hinab. Der Bruder packte ihn, stützte ihn und schob ihn nach oben.

Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten, wagte Pothawk kaum, den Bruder anzusehen. „Ich schäme mich so."

Vizquegatomi antwortete mit Schweigen.

Pothawk nahm allen Mut zusammen, hob den Blick und suchte die graugelben Augen des Bruders. Die Scham war sogar noch schlimmer als die lodernden Schmerzen in seinem Rücken. Vielleicht konnte er sich nur deshalb auf den Beinen halten, weil er sich bei Viz entschuldigen wollte. „Hörst du? Ich weiß, dass ich ein Versager bin, aber irgendwann, eines Tages, werde ich es schaffen!"

„Ich bin stolz auf dich", sagte Viz.

Pothawk konnte kaum glauben, was er hörte.

Sein Bruder streckte ihm mit der Schwanzhand etwas entgegen. „Heb dir das auf."

Erst als Pothawk selbst die Greiﬂappen darum schloss, wusste er, worum es sich handelte. Ein abgebrochenes Stück Ast mit blutbesudelter Spitze.

 

*

 

In dieser Nacht schlich sich Pothawk aus dem Haus. Der enge Druckverband um seinen Rücken behinderte ihn, aber er benötigte trotzdem nicht lange, um am Fluss das zu fangen, weswegen er losgezogen war.

Noch vor Tagesanbruch legte er einen Mencar neben Vizquegatomis Bett. Der Bruder wachte nicht auf und erwähnte es später nie, aber er sah Pothawk nach diesem Tag anders an als zuvor.

 

2.

 

2. Mai

 

Dass etwas anders war, sah Perry Rhodan sofort, aber es dauerte einige Sekunden, bis er es benennen konnte.

Die Veränderung war so grundlegend, dass er auf den Anblick zunächst mit Verwirrung reagierte.

Er verließ zum ersten Mal seit einer Woche das Mark-Kastell der Laosoorkönige und trat ins Freie. Über den riesigen Innenraum der LAOMARK breitete sich ein ungewöhnliches Zwielicht aus, wie er es zuvor nie wahrgenommen hatte.

Commander Pothawk setzte unaufgefordert zu einer Erklärung an. „Die Kunstsonnen, die normalerweise im Zentrum des LAOMARK-Hohlraums stationiert sind, wurden in neue, sehr niedrige Bahnen dirigiert."

Perry ließ den Blick über den Himmel wandern und versuchte die Höhe dieser Bahnen abzuschätzen. Einige Bezirke erhielten nun volle Lichteinstrahlung, während die meisten, so auch die Gegend um das Mark-Kastell, nur durch Lichtreﬂexionen halbwegs erhellt wurden.

Das Multifunktionsarmband des SERUNS nahm Messungen vor, analysierte die Werte und stellte automatisch Berechnungen an. Rhodan warf einen Blick auf die Ergebnisse. „Die neuen Sonnenbahnen liegen maximal einige hundert Kilometer über der Innenseiten-Oberﬂäche."

Der Commander schwieg, ebenso Limbox und Vizquegatomi.

„Warum wurden die Bahnen verändert?"

Vizquegatomi, der sich stets höchstens zwei Meter von Rhodan entfernte und viel eher die Rolle eines Aufpassers als eines Leibwächters spielte, knurrte: „Es hat dich nicht zu interessieren."

Irgendetwas ging in der LAOMARK vor. Ob es sich um technische Probleme handelte, um ein Ritual oder um etwas völlig anderes, vermochte der Terraner nicht zu beurteilen. Im Grunde konnte es ihm tatsächlich gleichgültig sein, da er die Mond-Sphäre ohnehin in kurzer Zeit verlassen würde, zumindest wenn Pothawks Ankündigung der Wahrheit entsprach. Allerdings blieb die JULES VERNE zurück, und bei diesem Gedanken war ihm überhaupt nicht wohl.

Bedeutete die Veränderung eine Gefährdung der JULES VERNE oder gar der LAOMARK als Ganzes?

Rhodan wandte sich um und blickte auf das gewaltige Mark-Kastell, in dem er die letzte Woche verbracht hatte. Das Gebäude wand sich in Form eines riesigen Schneckenhauses aufwärts. Von kräftigem Rot in der Bodenregion aus hellte sich die Außenfarbe des Kastells mit zunehmender Höhe auf, bis hin zur transparenten Spitze.

Hinter dem Kastell ragte ein Gebirge auf, aus dessen Höhen zahlreiche Flüsse entsprangen, die sich vor den Grenzen der Stadt Saxuan zu einer verwinkelten Flusslandschaft vereinten. Die zahlreichen Mündungen und Verzweigungen boten einen atemberaubenden Anblick.

Der ungewöhnliche Trupp aus drei Laosoor und einem Terraner blieb vor einem Gleiter stehen, der für sie wenige Meter vor dem Ausgang des Kastells in einem abgesperrten Gebiet bereitstand.

Davor war eine Wache postiert, die sie sofort passieren ließ; offenbar wurden Pothawk und seine Begleiter erkannt.

Möglicherweise bin ich inzwischen selbst eine Art lokale Berühmtheit, dachte Rhodan. Es würde mich nicht wundern. Wahrscheinlich gibt es nicht alle Tage Aktionen solcher Größenordnung in der LAOMARK. Die JULES VERNE war immerhin ein Großraumschiff, das eingeschleust worden war.

„Einsteigen!", befahl Vizquegatomi knapp. Ihm lag im Gegensatz zu Commander Pothawk offensichtlich nichts daran, den Gefangenen zuvorkommend zu behandeln.

Rhodan störte sich nicht daran; er kannte seinen Status, ob er nun hinter freundlichen Worten versteckt wurde oder nicht. Er gab sich keinerlei Illusionen hin. Eine Situation nüchtern zu betrachten war grundlegend notwendig, um Lösungsmöglichkeiten zu ﬁnden.

Der Gleiter bot gerade genug Platz für die vier Passagiere und einen Piloten. Da er auf laosoorische Standardhaltung hin konzipiert war, fand der Terraner keine bequeme Haltung. Über das Ziel schwiegen sich seine Begleiter bislang ebenso aus wie über alle anderen Details, die mit der Diebesmission zu tun hatten.

Den Piloten bekam Rhodan nicht zu sehen, da die Fahrgastkabine durch eine Wand vollständig abgetrennt war.

Durch ein Seitenfenster, das schon bessere Zeiten erlebt hatte und von Kratzern übersät war, beobachtete Rhodan, wie das Stadtgebiet unter ihnen hinwegglitt. Nachdem sie die Grenzen von Saxuan hinter sich gelassen hatten, ragten nur noch vereinzelt Gebäude aus der ﬂachen, von Flüssen durchschnittenen Graslandschaft. Bald darauf erreichten sie eine weite graue Fläche, die an Beton erinnerte.

Wenige Gleiter waren darauf geparkt, offensichtlich handelte es sich um ein wenig frequentiertes Landefeld.

Als der Gleiter dort ankam und sich langsam dem Boden entgegensenkte, öffnete sich in der Mitte der Fläche ein rundes Einﬂugsschott.

„Wir ﬂiegen in die Rinde der LAOMARK", informierte Pothawk. „Sie ist etwa 30 Kilometer dick und beherbergt ..."

„Raumschiffshangars", wagte Rhodan die Behauptung. Er wollte demonstrieren, dass er durchaus in der Lage war mitzudenken. Pothawk hatte angekündigt, dass sie die LAOMARK verlassen würden, und für einen weiten Flug eignete sich der Gleiter nicht. Vielleicht war er nicht einmal weltraumtauglich, das vermochte der Terraner auf die Schnelle nicht zu beurteilen.

„Die ATHMU erwartet uns", sagte Limbox. Das waren die ersten Worte, die Rhodan vom dritten Laosoor hörte, der zur Speerspitze der Mission CHEOSTAI gehörte, wie es der Commander der Diebe genannt hatte.

Der Gleiter schoss mit schwindelerregender Geschwindigkeit durch eine Röhre, die nach keiner Seite viel Freiraum bot. Wenn er in diesen Momenten nicht von einem Leitstrahl gesteuert wurde – was Perry Rhodan allerdings annahm –, musste er vor den übermenschlichen Fähigkeiten der Laosoor den Hut ziehen.

Rhodan erlebte einige abrupte Richtungswechsel, die einem weniger Flugerfahrenen den Mageninhalt durch die Kehle getrieben hätten. Schließlich erreichten sie einen unterirdischen Hangar, der mehrere Kilometer durchmaß.

Sie ﬂogen auf ein nachtblaues Schiff zu, das wie eine Raubkatze im Sprung aussah.

„Dies ist der Mounter ATHMU", verkündete Pothawk.

Rhodan ließ sich nichts anmerken, obwohl er den Anblick beeindruckend fand. Bei der Konstruktion ihrer Raumschiffe hatten die Laosoor wenig Bescheidenheit walten lassen und sie eindeutig nach ihrem eigenen Bild geformt.

Eine eigenartige Vorgehensweise, die Perry Rhodan bei all seinen Reisen nur sehr selten beobachtet hatte.

Sie landeten in einem Hangar des Mounters und verließen den Gleiter, der neben einem nachtblauen Beiboot gelandet war, das in seiner scheibenförmigen Formgebung deutlich vom eigentlichen Raumschiff abwich.

Rhodan schätzte, dass es etwa 50 bis 60 Meter durchmaß bei einer Dicke von knapp 20 Metern. Allerdings standen sie zu nahe, um es zur Gänze überschauen zu können.

„Das ist ein Mounter-Jet", erklärte Pothawk. „Techniker bereiten ihn für den Einsatz vor."

Erst als sie sich von dem Jet entfernten, entdeckte Rhodan die Laosoor auf seiner Oberseite. Er sah vier, nein, fünf Techniker, die einen bauchigen Container darauf verankerten.

Der Container war so groß, dass die Laosoor ihn aus eigener Kraft niemals hätten bewegen können; sie wirkten daneben geradezu winzig. Er bedeckte etwa ein Drittel der Beibootoberseite und mochte etwa halb so hoch sein wie der Jet selbst, also knapp zehn Meter. Die Techniker dirigierten ihn mithilfe kleiner Geräte und Prallfelder auf seine genaue Position.

„Was beﬁndet sich in dem Container?", fragte Rhodan, ohne auf eine Antwort zu hoffen. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass er das Opfer einer Hinhaltetaktik wurde.

Tatsächlich erwiesen sich seine Begleiter weiterhin als schweigsam, was Informationen zur bevorstehenden Mission anging. Stattdessen erklärte Pothawk lapidar: „Du wirst früh genug erfahren, worum es geht."

„Nur eins", bat Perry, den immer mehr das Gefühl beschlich, dass diese Diebesmission gewaltige Ausmaße annehmen würde. „Ist dieser Jet der einzige, der zur Mission CHEOS-TAI aufbricht?"

Pothawk warf Vizquegatomi und Limbox einen kurzen Blick zu, als suche er bei ihnen Rat. Beide senkten leicht den Kopf. „Bei Weitem nicht."

 

*

 

Persönliches Protokoll

Mission CHEOS-TAI,

Commander der Diebe

Pothawk: Startzeit minus 100.

 

Kurz vor dem Aufbruch aus der LAOMARK gab es eine Überraschung. Ob ich sie positiv oder negativ nennen soll, ist mir selbst noch nicht klar.

Mit meinen Brüdern Viz und Limbox sowie dem Aura-Träger Perry Rhodan suchte ich erstmals die Zentrale der ATHMU auf, die unter Commander Hohogoms Kommando starten wird, der auch das Oberkommando über die Flotte übernimmt. Hohogom ist eine gute Wahl, ich vertraue ihm. Seine Referenzen sind ausgezeichnet, und er wird das Schiff durch das schwierige Terrain führen. Ich habe ihn als risikofreudig und trotzdem besonnen kennengelernt; beides wird der Mission dienlich sein.

In der Zentrale hielten sich bereits die zehn Hightech-Diebe auf, alles Spitzenabsolventen der Akademie, die unter meinem Kommando arbeiten werden und wiederum als Unterführer dienen.

Nur durch eine exakte Hierarchie und Befehlskette kann ein Unternehmen dieser Größenordnung koordiniert werden.

Über neun dieser zehn Unterführer will ich an dieser Stelle keine Worte verlieren. Ihre Qualiﬁkation steht außer Frage, sonst hätten die Könige der LAOMARK sie nicht ausgewählt, die diesmal sehr weit in die Planung eingegriffen haben. Beim zehnten Meisterdieb sieht es nicht anders aus, oder besser gesagt, bei der zehnten Meisterdiebin.

Sie ist perfekt geeignet, daran besteht kein Zweifel. Sie ist vielleicht die beste Diebin der ganzen LAOMARK.

Imosazi.

Ich konnte es kaum glauben, als ich sie gesehen habe.

Imosazi.

Ja, sie ist perfekt geeignet für diesen schwierigen Einsatz. Sie wird ihre Aufgabe meistern, auch und gerade unter meinem Befehl.

Imosazi.

Ich kenne sie besser, als mir lieb ist.

Als ich sie sah, stiegen tausend Erinnerungen in mir hoch, an Zunux, an die Zeit meiner und unserer Kindheit, an Pouxai, meine Schwester.

Imosazi.

Ich konnte meinen Blick kaum von ihr lösen, nachdem ich sie jahrelang nicht mehr gesehen habe. Für Sekunden habe ich jede Professionalität verloren. Was das anbelangt, mache ich mir nichts vor.

Es war ein Fehler.

Dem Aura-Träger Perry Rhodan ist das nicht entgangen. Er hat bemerkt, dass ich die Beherrschung verlor, aber er war klug genug zu schweigen.

Ohnehin ist Rhodan ein perfekter Beobachter. Er trägt die Aura nicht von ungefähr, ist zu Recht eine bedeutende kosmische Persönlichkeit. Er nimmt jedes Detail wahr und hat sich inzwischen zweifellos ein Gesamtbild geschaffen, das der Wahrheit wahrscheinlich beängstigend nahekommt. Es gefällt mir nicht, dass er sich womöglich schon viel über die Hintergründe zusammengereimt hat.

Es ist schwer, vor ihm zu verbergen, wie unwohl mir ist, wenn ich an die Mission denke. Ich hege Skepsis gegen den Auftraggeber und seine Ziele. Als ich ihn sah, seinen Trageroboter, mit den starrenden Augen hinter der Trennscheibe, wurde mir klar, dass seine Ziele falsch sind. Nur weil er einen feigen und hinterhältigen Plan ersonnen hat, gelang es uns überhaupt, den Aura-Träger gefangen zu nehmen.

Aber Kritik steht mir nicht zu.

Die Könige haben entschieden, seinen Auftrag anzunehmen, und sie haben mich mit dem Kommando darüber betraut. Eine große Ehre, deren ich mich würdig erweisen werde.

Gleichgültig, ob Imosazi ebenfalls an Bord der ATHMU ist. Gleichgültig, was einst geschehen ist.

Und gleichgültig, ob mir unwohl dabei ist, Perry Rhodan auszunutzen. Unter anderen Umständen, in einer vielleicht besseren Welt, wäre er ein potenzieller Freund. So haben es die Umstände nötig gemacht, ihn zu erpressen und zur Mitarbeit zu zwingen.

Aber wer bin ich, an den Königen und ihren Entscheidungen Kritik zu üben?

Wer bin ich, darüber zu klagen, dass das Leben nicht gerecht ist? Nach allem, was ich bislang erlebt habe, ist das eines der grundlegenden Naturgesetze. Uns bleibt nichts, als an unserer Moral festzuhalten.

Mission CHEOS-TAI muss ein Erfolg werden.

Das ist das Einzige, was zählt.

Persönliches Protokoll Mission CHEOS-TAI, Ende dieses Eintrags. Autorisation Pothawk, neues Passwort: „Imosazi".

 

*

 

Während Vizquegatomi wie ein Schatten an Perry Rhodan klebte, hatte Commander Pothawk kurzzeitig die Zentrale verlassen.

Rhodan wunderte sich, dass niemand ein Geheimnis aus den Schiffsdetails machte. Er konnte verfolgen, was in der Zentrale vor sich ging; lag es am Ende in der Absicht der Laosoor, dass er sich mit den Abläufen vertraut machte? Sahen sie es als eine Art Vertrauensbeweis an, oder hielten sie es für zweckdienlich?

Die LAOMARK befand sich im Hyperraum, auf dem Weg in jenen Sektor der Galaxis Phariske-Erigon, in dem Mission CHEOS-TAI ihren Anfang nehmen sollte.

Nicht mehr alle Hightech-Diebe, an deren Einsatzbesprechung Rhodan teilgenommen hatte, befanden sich in der Zentrale. Auch während dieser Instruktionsphase war ihm nichts verheimlicht worden. Allerdings waren die Worte jedes einzelnen Teilnehmers mit Bedacht gewählt worden, sodass er daraus keine ihm bislang unbekannten Details hatte erfahren können.

Auf eine Hightech-Diebin hatte Pothawk überdeutlich reagiert. Die Spannung zwischen den beiden war für den Terraner praktisch greifbar gewesen. Allerdings traute er sich nicht zu, die Art und den Gehalt dieser Spannung zu charakterisieren: War sie aggressiv, feindselig, von Konkurrenz geprägt oder sogar erotisch? Diese Frau, Imosazi, hielt sich nach wie vor in der Zentrale auf; sie hatte braun glänzendes Fell und funkelnde rote Augen. Nach der Art, wie viele der Besatzung sie ansahen, musste sie eine außergewöhnliche Schönheit sein.

Pothawk hatte die Zentrale für kurze Zeit verlassen, und als er zurückkam, lag sofort wieder diese Spannung in der Luft.

Er und Imosazi tauschten Blicke, wenn sie sich unbeobachtet fühlten, wechselten jedoch kein Wort miteinander, wenn es nicht unbedingt notwendig war.

Etwas stimmte nicht. Etwas verband sie, berührte sie tief in ihrem Inneren.

Rhodan beschloss, die beiden weiterhin zu beobachten.

Irgendwann, während um sie die typische hektische Aktivität der Hauptzentrale eines großen Raumschiffs kurz vor dem Start herrschte, stand Vizquegatomi neben Pothawk. Die beiden Laosoor kümmerten sich nicht darum, dass Rhodan ihren Wortwechsel verfolgen konnte.

„Imosazi ist an Bord", stellte Vizquegatomi fest. „Wer hätte das gedacht."

„Was denkst du, Bruder?"

„Es ist gut, dass sie der Mission zugeteilt wurde."

„Hast du sie gesehen, seit damals, Viz?"

„Das wüsstest du."

Nach diesen knappen Worten gingen die beiden auseinander. Pothawk wurde von Commander Hohogom gerufen, Vizquegatomi verharrte nach wie vor in Rhodans unmittelbarer Nähe.

Der Terraner entnahm dem kurzen Gespräch einige Informationen.

Zum einen die erstaunliche Tatsache, dass Pothawk und Vizquegatomi offenbar leibliche Brüder waren – zumindest hatte er zuvor nie gehört, dass Laosoor diese Anrede in anderem Sinn benutzten, etwa um Geistesverwandtschaft auszudrücken. Auch die vertraute Anrede Viz sprach dafür.

Zum anderen war Vizquegatomi offensichtlich in das Beziehungsgeﬂecht, das Pothawk und Imosazi verband, eingebunden oder zumindest eingeweiht.

Gerade solche Details konnten während der Ausführung einer Mission von eminenter Bedeutung sein. Und das Wissen darum konnte Perry Rhodan entscheidende Vorteile verschaffen.

 

 

Pothawk: Früher

 

„Ich wünsche mir ein Akustikdämpfungsfeld", wisperte sein Sitznachbar Horlegarmira, der mit den Ohrenhänden an seinem blauen Schultergurt nestelte, „damit ich mir diesen Quatsch nicht länger anhören muss. Dann würde ich ein Holospiel auf die Innenseite meiner Schutzbrille projizieren und die Zeit sinnvoll nutzen."

Pothawk versuchte die Stimme auszublenden. Verstand dieser Spinner Horlegarmira das etwa unter sinnvollem Zeitmanagement?

Da war Pothawk völlig anders. Mochten ihn die anderen ruhig einen Streber nennen; er wusste, dass er während der Schulungszeiten im Bildungszentrum das lernte, was wirklich von Belang war.

Aber er schwieg, denn sein Verhältnis zu Horlegarmira stand ohnehin nicht zum Besten.

„Das ist unser Status im Universum", dozierte ihr Lehrer, ein uralter Laosoor, dessen Fell längst ergraut war und besonders am Kopf bereits ausﬁel, sodass die hässlichen, kahlen Flecken immer breiter wurden. Srahom war alles andere als guter Laune, weil kaum einer seiner Schüler zuhörte. So war es meistens, seit Pothawks Altersgenossen den Sinn für das andere Geschlecht entdeckt hatten.

Srahom wies mit seinem antiquierten Zeigestock auf die projizierte Holo-Simulation. „Geht das in eure Schädel hinein, ihr Narren?"

Horlegarmira ﬂüsterte ungerührt weiter. „Ich hab gestern den neunten Level in ..."

Srahoms Zeigestock sauste durch die Luft und donnerte mit der Spitze gegen Horlegarmiras Brust.

„Ruhe!", brüllte der Lehrer.

Horlegarmira sprang erschrocken auf die Hinterbeine und wankte einige Schritte zurück.

Alle lachten ihn aus – es war deutlich zu sehen, dass Horlegarmira vor Schreck die Kontrolle über sich verloren hatte.

Auch Pothawk lachte mit. Das war die gerechte Strafe für diesen Schwätzer, der ihn ständig ablenkte.

Horlegarmira sank auf alle viere und zog bebend vor Zorn den Kopf ein.

Feindselig starrte er seinen Lehrer an. „Das ... das wirst du bereuen! Mein Vater wird ..."

„Dein Vater, ja?" Der alte Srahom fauchte amüsiert. „Soll ich ihn kontaktieren und ihm erzählen, dass ich seinem Sohn eine Lektion erteilen musste, weil er unaufmerksam war und im Unterricht schwätzte, statt zuzuhören?"

„Ich – ich ... Er wird ..." Kleinlaut verstummte Horlegarmira. Er ﬂüsterte etwas vor sich hin, wagte jedoch nicht mehr, ein lautes Wort zu sprechen.

Der Lehrer zeigte sich zufrieden. „Noch irgendjemand, der glaubt, er müsse mir nicht zuhören, wenn ich darüber berichte, wer wir sind und wo wir herkommen?" Er sah sich um. „Niemand mehr, der meint, er hätte es nicht nötig, auf das Leben vorbereitet zu werden?

Gut! Wer kann wiederholen, was ich gesagt habe?"

Schweigen breitete sich aus, das erst Pothawk brach.

„Die Laosoor waren einst ein stolzes, weit im Universum verbreitetes Volk, doch vor Tausenden von Jahren kam es zu einer Katastrophe. Wir wissen nicht, was geschah, aber elf unserer Mond-Sphären wurden unter mysteriösen Umständen vernichtet. Nun existiert einzig die LAOMARK."

Srahom fuhr anerkennend die Ohrenhände aus und wies damit in die Runde. „Nehmt euch ein Beispiel an Pothawk.

Er wird es weit bringen, denn er ist klug genug zuzuhören, wenn es etwas zu lernen gibt!"

Pothawk nahm das Lob freudig auf.

Genauso war es. Später würden ihn die anderen verspotten, doch den Gedanken daran verdrängte er. Ihn faszinierte, was er gehört hatte. Was wohl aus den anderen Mond-Sphären geworden war?

Tausende von Jahren ...

Das klang gewaltig. Viele Generationen waren seit damals gekommen und gegangen. Und er war ein Teil dieser bedeutenden Geschichte.

„In der LAOMARK leben 305 Millionen Laosoor", dozierte Srahom weiter.

„Das klingt viel, aber bedenkt, wie groß unsere Zahl einst war. Dunkel ist das Schicksal der Meisterdiebe! Die LAOMARK ist unsere letzte Zuﬂucht. Mit ihr reisen wir und stehlen, gehen auf Beutezug. Jedes kluge Volk kennt uns und respektiert uns, und wer besonders klug ist, der beauftragt die Hightech-Diebe der LAOMARK damit, ihm das zu besorgen, was er benötigt."

„Beauftragt?" Davon hatte Pothawk noch nie gehört.

Der alte Srahom gab seiner Stimme einen geheimnisvollen Klang. „Selten, sehr selten nur, nehmen die Könige der LAOMARK Aufträge entgegen. Dann werden die besten Diebe losgeschickt, um einen Kunden zufriedenzustellen, der allerhöchste Ansprüche stellt und bereit ist, astronomisch hohe Summen zu bezahlen. Glaubt mir, die Könige nehmen nur eines von hundert Gesuchen an, nämlich dann, wenn es nicht nur Geld, sondern auch Ruhm zu erlangen gibt.

Wir sind die besten Diebe des Universums. Das Stehlen ist unser Leben, aber wir werden unsere Moral niemals verraten."

„Unsere Moral?"

Srahom antwortete nicht. Stattdessen erhob er sich auf die Hinterbeine und richtete sich damit zu all der Größe seines fortgeschrittenen Alters auf. „Vorhin habt ihr alle Horlegarmira ausgelacht, als er das getan hat. Warum? Weil wir Laosoor es hassen, auf den Hinterbeinen zu gehen wie so viele andere Völker.

Wahre Eleganz ergibt sich dabei nicht, doch ihr werdet lernen, dass es Situationen gibt, in denen es auf mehr ankommt als auf Eleganz."

Er ging einige Schritte und bückte sich, nutzte die vorderen – nun oberen – Beine als Arme und hob den Zeigestock auf. „Ihr mögt lachen, aber die, die in die Akademie gelangen, und das werden nur wenige von euch sein ... diejenigen werden sich noch an mich erinnern."

Horlegarmira wagte es, die Frage zu stellen, die Pothawk auf der Seele brannte. „Warst du auf der Akademie, Srahom?"

„Wäre ich sonst Lehrer im Bildungszentrum geworden?"

„Warum bist du nicht ins Weltall gezogen wie alle, die ruhmreich handeln?"

„Mein Ruf war ein anderer. Immer und zu allen Zeiten muss es in der LAOMARK solche geben, die den Nachwuchs auf die Akademie vorbereiten. Mein Schicksal ist es, diese Aufgabe in Zunux zu erfüllen. Auch wenn ich unter euch nur wenige sehe, die dieser Mühe wert sind."

Bei den letzten Worten ruhte sein Blick auf Pothawk.

 

*

 

„Ich hasse Moralgeschichte", sagte Horlegarmira, aber erst dann, als sich Srahom nach dem Unterricht so weit entfernt hatte, dass er es garantiert nicht mehr hören konnte. „Stinklangweilig, und alles klingt so schmierig. Ätzend!"

Viele stimmten zu, vor allem einige Mädchen, die Horlegarmira unverhohlen anhimmelten. Lurai machte ihm große Augen und tippte sogar keck seinen Fangzahn an.

Pothawk verachtete sie. Sollte sie ihm doch gleich sagen, dass sie mit ihm alleine in den Wald wollte. „Ich sehe das anders."

Amüsiertes Fauchen überall.

Horlegarmira sah seine Chance, sich weiter zu proﬁlieren und die Schmach von vorhin auszuwetzen. „Na, das wundert mich nicht. Pothawk, der Streber.

Habt ihr gesehen, wie er dem Alten am liebsten die Lefzen gekrault hätte?" Er hob die Stimme und ahmte ihn übertrieben nach: „Unsere Moral? Oh, bitte, bitte, erzähl mehr davon!"

Das Fauchen steigerte sich zu Gelächter.

Horlegarmira war ganz in seinem Element. „Der passt ja prima zu seinem Bruder Limbox, dem Schwächling. In den Techniker-Lehrgängen ist der kleine Limbox ja ach so geschickt, aber wenn ihm eine Schönheit über den Weg läuft, fährt er die Ohrenhände aus und schlägt sie vor sein Gesicht. Könnte ja sein, dass er sonst ein Mädchen ansehen muss!"

Das Gelächter wurde zu einer wahren Explosion.

„Lass Limbox aus dem Spiel!", brüllte Pothawk. „Und wag dich erst gar nicht, meine ..."

„Was denn?" Horlegarmira sprang mit einem Satz direkt vor Pothawk. „Die süße kleine Pouxai zu erwähnen? Oooh, was ist sie niedlich. Aber hier ..." Er tippte sich gegen die Stirn. „Hier hat sie sie nicht alle! Ist ein Kind und bleibt ein Kind, was?"

Pothawk versteifte sich. Er konnte vieles ertragen, aber keinen Spott über seine Schwester. Es war schlimm genug, dass sie krank war.

„Lass es, Horle", rief irgendwer. „Lass ihn in Ruhe. Was kann denn Pouxai dafür, dass sie verrückt ist?"

Der Schlichtungsversuch kam zu spät.

Pothawk hatte längst den Kopf gesenkt und rammte ihn Horlegarmira in die Seite. Dieser stürzte und überschlug sich. Pothawk trat ihm in den Leib.

Einen Augenblick später packte ihn jemand und zerrte ihn von seinem Gegner weg. „Hör auf, ehe das jemand mitbekommt. Das riecht nach Ärger."

„Ich habe keine Angst!", schrie Pothawk, obwohl es eine dreiste Lüge war.

Am liebsten hätte er sich irgendwo verkrochen. Er hatte Angst vor Horlegarmira, Angst vor Entdeckung, Angst vor den Lehrern. Aber der Zorn überwog. „Es ist mir egal!"

Während Pothawk seine Aufmerksamkeit notgedrungen dem anderen widmete, sprang Horlegarmira auf und ging seinerseits zum Angriff über – heimtückisch schlug er Pothawk in den Rücken, genau dort, wo jeder wusste, dass er vor einigen Wochen schwer verletzt worden war.

Pothawk glaubte zu sterben. Etwas knackte, dort, wo die Wunde nach Meinung der Mediziner noch Wochen benötigte, um vollständig zu heilen. Er würgte und fühlte warme Flüssigkeit im Mund.

Er spuckte Blut.

„Ruft Hilfe", hörte er noch, dann wurde alles schwarz.

 

*

 

„Du musst vorsichtig sein."

Die Worte drangen durch einen dumpfen Schleier zu ihm, der ihnen zunächst jede Bedeutung raubte. Es dauerte lange, bis er ihren Sinn begriff und verstand, wer da zu ihm sprach.

Mühsam öffnete er den Mund, aber noch nicht die Augen. Das konnte er nicht, denn sie ließen sich keinen Millimeter bewegen. „Viz?"

Etwas berührte ihn an der Schulter. „Natürlich bin ich es."

„Du ... du hast keine Zeit." Der Bruder musste lernen, den ganzen Tag, um die Abschlussprüfung zu bestehen. In einem Monat entschied sich, ob Vizquegatomi in die Akademie aufgenommen wurde.

Mit seinen Beurteilungen stand es nicht zum Besten, und ob er die Abschlussprüfungen bestand, war mehr als unklar.

Viz ging nicht darauf ein. „Als ich hörte, was mit dir passiert ist, bin ich sofort losgerannt. Wenn schon unsere Mutter nicht kommen kann ..."

„Verschwinde, geh lernen. Mir geht’s gut."

„Das sehe ich. Nun mach die Augen auf!"

Pothawk gehorchte mühsam. Lichtspeere pfählten seinen Kopf. Unter Schmerzen sah er den kleinen Ausschnitt einer grauen Decke aus glänzendem Metall über sich. Um ihn waren weiße Vorhänge. Er lag im Krankenzimmer des Bildungszentrums. Aus dem Augenwinkel sah er einen Schemen, der gut ein Medorobot sein konnte, vor einem Eingabeterminal stehen.

„In einem Monat wärst du genesen", fauchte Viz. „Dank deiner Eskapade dauert es nun dreimal so lang. Und nur weil der Medorobot ein sehr fähiges Modell ist, wirst du keine bleibenden Schäden davontragen. Ich begreife es nicht.

Warum konntest du nicht so ängstlich sein wie immer?"

„Ängstlich?"

„Glaubst du etwa, ich wüsste das nicht? Nur weil du dir alle Mühe gibst, es zu verbergen, sehe ich trotzdem, was in dir vorgeht. Was war das heute, kleiner Bruder? Wolltest du dir mit aller Gewalt beweisen, dass deine Ängste dich nicht bremsen können? Das ist der falsche Weg, sie zu überwinden. Du magst schlauer sein als ich, aber damit kenne ich mich aus."

Pothawk wollte sich nicht auf lange Diskussionen einlassen. „Horlegarmira hat Pouxai beleidigt."

Daraufhin schwieg Viz etliche Sekunden lang. Erst dann sagte er: „Dann soll er froh sein, dass ich es nicht gehört habe. Ich hätte ihm alle Zähne eingeschlagen."

„Und jetzt?"

„Wirst du schlafen. Und dich drei Monate lang nicht mehr prügeln."

 

*

 

Drei Wochen später war Pothawk dank des Medorobots wieder so weit hergestellt, dass er schmerzfrei gehen und springen konnte – aber jeden Morgen nach dem Aufwachen erinnerten ihn heftige Kreuzschmerzen daran, dass er noch nicht völlig gesund war.

Also schickte er seinen kleinen Bruder Limbox auf die erste Diebesmission, die sie selbst ausgeheckt hatten. Er selbst stand Schmiere. Weil er der Ältere war, hätte die Rollenverteilung umgekehrt sein müssen, aber wahrscheinlich war es ohnehin besser, wenn Limbox seine Fähigkeiten voll ausspielen konnte.

Die Mission zu planen hatte tagelange Vorbereitung gekostet. Weil es sich vollkommen im Rahmen der Moral bewegte, sahen es die beiden Brüder als höchst ehrenwertes Vorhaben an, zumal es der Familie großen Nutzen versprach.

Limbox und Pothawk hatten ausführlich diskutiert, aber keinen Haken gefunden.

Derjenige, der den Schaden davontrug, wurde nicht ruiniert oder nachhaltig zugrunde gerichtet.

Es handelte sich um alles andere als niederen Raub und diente nicht der egoistischen Bereicherung ohne Not.

Gewalt blieb völlig außen vor.

Der Moral war also Genüge getan, und wer dumm genug war, sich bestehlen zu lassen, der hatte es nicht besser verdient.

Vielleicht half der Coup ihm in vier Jahren sogar, in die Akademie aufgenommen zu werden; und zwei Jahre später dann Limbox. Momentan durften sie nicht entdeckt werden, aber im Nachhinein konnte es durchaus von den Verantwortlichen als Meisterstück gewertet werden. Vorausschauend hatte Pothawk den Plan deswegen nach allen Regeln der Diebeskunst dokumentiert. Limbox trug eine Minikamera bei sich, deren Aufnahmen als Beweis für die Durchführung genügen würden.

Je mehr Zeit verging, desto unruhiger wurde Pothawk. Ob es Limbox schaffte?

Der Kleine bewies stetig wachsendes Geschick im Umgang mit Technik und besaß außergewöhnliches Geschick mit allen Händen.

Aber genügte das?

Immerhin ging es darum, die Obersten des Bildungszentrums auszutricksen und damit eine Gruppe von Akademie-Absolventen, die selbst mit allen Wassern gewaschen waren.

Pothawk wanderte durch die große Halle, die von Statuen der legendären Könige gesäumt war. Diese hatten angeblich einst die LAOMARK gegründet, indem sie einem Volk den Mond stahlen ...

Versonnen sang Pothawk die alte Hymne, die diese Großtat pries. Weil seine Stimme rau war und er keinen Ton richtig traf, sang er nur, wenn es niemand hören konnte.

Der letzte Unterricht im Bildungszentrum hatte vor gut einer Stunde geendet; im ganzen Areal hielt sich nahezu niemand mehr auf. Das hoffte er zumindest, denn sonst würde Limbox auf große Schwierigkeiten treffen.

„Sie sahen zum Himmel – verschwunden der Mond. Die Könige stahlen und schufen die MARK, die MARK, die LAOMARK."

„Siehst du ihn dort stehen?", sang plötzlich eine helle Stimme, wunderschön und sanft, die nächste Zeile. „Gar nicht mehr zu sehen."

Pothawk verstummte erschrocken und fuhr herum.

Imosazi stand neben ihm. Sie musste sich lautlos schleichend genähert haben.

Ausgerechnet Imosazi ... Wenn er sie nur sah, brachte er kein Wort heraus. Wie oft hatte er sie von seinem Zimmer aus beobachtet. Imosazi, die herrliche, die wunderschöne Tochter ihrer Nachbarn. Unerreichbar, weil sie zu schön war, um sich mit ihm abzugeben, und weil sie ein Jahr älter als er war. In ihren Augen war er wahrscheinlich kaum mehr als ein Baby.

Wie sie ihn nun anschaute – ihr Blick war glasklar, als ginge er bis in Pothawks Innerstes. Das Spiel ihrer Muskeln am Hals war pure Eleganz, als sie den Kopf wandte.

Anmutig kam sie näher. „Du bist noch hier?"

Pothawk konnte nur daran denken, dass sie ihn singen gehört hatte, schrecklich falsch und krächzend. „Öh ..."

„Wartest du auf jemanden?"

„Limbox", presste er heraus.

Imosazi lachte. „Dein kleiner Bruder?

Hat er etwas ausgefressen und steckt deswegen ebenfalls beim Direktor?"

Pothawk versteinerte innerlich. „Wie meinst du das? Ist noch jemand dort?"

„Horlegarmira. Er hat sich mal wieder mit dem alten Srahom angelegt, hast du es nicht gehört? Was glaubst du, weswegen ich noch hier herumhänge? Ich habe ihn verteidigt."

„Horlegarmira?"

„Quatsch ... Srahom natürlich. Horle ist ein Holzkopf."

Wie schön ihr Fell glänzte, und wie elegant jede ihrer Bewegungen war ...

„Pothawk? Hörst du mir überhaupt zu?"

„Ich ... ich – natürlich." Eine Antwort, die nicht gerade vor Intelligenz sprühte.

Er verﬂuchte sich innerlich.

„Soll ich auf dich und Limbox warten? Ich habe einen Robotgleiter draußen und kann euch mitnehmen."

Pothawk glaubte ohnmächtig zu werden. Das war das verlockendste Angebot seines Lebens. Und er konnte nicht anders, als abzulehnen. Schließlich befand er sich auf einer Diebesmission, und wenn Limbox in Schwierigkeiten geriet, mussten sie vielleicht ﬂüchten, oder der Bruder wurde sogar verfolgt. Er durfte Imosazi nicht mit hineinziehen.

„Nicht?", fragte Imosazi, als Pothawk schwieg. „Na dann ... wir sehen uns. Übrigens wusste ich gar nicht, dass außer mir noch jemand die alten Hymnen auf die Gründerkönige mag. Sie sind nicht mehr in."

Mit diesen Worten verschwand sie.

Pothawk schaute ihr nach, selbst als sie längst nicht mehr zu sehen war.

Erst Limbox’ Schrei riss ihn aus den Gedanken.

Das roch nach Ärger.

Er rannte los, zum anderen Ende der großen Halle und durch die Hintertür in den bepﬂanzten Innenhof. Auf den ersten Blick erkannte er, dass Limbox tatsächlich in Schwierigkeiten steckte.

Horlegarmira, wie immer mit seinem blauen Schultergurt gekleidet, drosch auf den Kleinen ein. Limbox blutete bereits an den Hinterbeinen.

Pothawk stürzte sich, ohne nachzudenken, in das Getümmel. Kämpf drei Monate nicht, hatte Vizquegatomi gefordert. Er hatte gerade einmal drei Wochen durchgehalten.

Aber für seinen kleinen Bruder musste er alles riskieren – und für die Mission.

 

3.

 

3. Mai

 

Für die Mission muss ich es riskieren, dachte Perry Rhodan. Außerdem muss ich den anderen das Leben retten. Das nahm neben aller Bedrohung für Terra und die Menschheit in seinen Gedanken einen mindestens ebenso großen Spielraum ein. Vor allem ein Name von allen Besatzungsmitgliedern der JULES VERNE ging ihm nicht aus dem Sinn: Mondra Diamond.

Er musste an der Diebesmission teilnehmen und seinen Beitrag dazu leisten, welche Folgen auch immer es moralisch gesehen nach sich zog. Es war der einzige Weg, dieser vertrackten Situation zu entkommen und damit Operation Tempus zum Abschluss bringen zu können.

Die LAOMARK war schon vor Stunden im Standarduniversum materialisiert. Laut Auskunft der Laosoor befanden sie sich seitdem im Vansak-Dan-Spiralarm der Galaxis, in einigen Lichtmonaten Entfernung zum Thanuk-Emissionsnebel.

Mit den Bezeichnungen konnte Rhodan nichts anfangen; in seiner Gegenwart waren sie längst vergessen. Auch der Pikosyn des SERUNS vermochte keine Aussage zu treffen, ob der Emissionsnebel zwanzig Millionen Jahre später noch existierte, und wenn, in welchem Stadium seiner Entwicklung. Vielleicht war er dann komplett verschwunden und einem offenen Sternhaufen mit jungen Sonnen gewichen.

Die Milchstraße hatte sich in den menschlichem Verstehen unzugänglichen Zeiträumen von zwanzig Millionen Jahren so grundlegend gewandelt, dass die meisten astronomischen Vergleichsdaten versagten.

Der Thanuk-Nebel wurde in Form eines Hologramms in der Zentrale wiedergegeben. Er leuchtete intensiv blau, wo keine weißlichen Wolken vor dem ewigen Schwarz des Hintergrunds lagen.

In der Hoffnung, mehr zu erfahren, sprach Perry seinen Schatten Vizquegatomi an. „Ein prächtiger Anblick."

Der massige Laosoor gab nur ein leises Fauchen von sich.

„Wie sind die Basisdaten des Nebels?

Liegt unser Ziel im Inneren?"

„Das tut es." Vizquegatomi erhob sich auf die Hinterbeine und beugte seinen Kopf dann hinab, bis er mit Rhodan auf einer Höhe war. „Das Quokan-System."

Pothawk stand ebenfalls vor dem Hologramm und erwies sich als wesentlich auskunftsfreudiger. Kein Wunder, betrafen die Daten doch keine sensiblen Geheiminformationen zur Mission. „Der Thanuk-Nebel durchmisst 22 Lichtjahre.

Er ist eine Brutstätte der Sternentstehung. In ihm existieren zwölf junge Sterne. Wenn dich die astronomischen Details interessieren, kann ich sie dir zugänglich machen."

Rhodan lächelte. „Nicht notwendig.

Zwar kenne ich mich ein wenig mit Klassiﬁzierungen aus, aber ..."

„Wie ich dich einschätze", unterbrach Pothawk, „ist das maßlos untertrieben."

Er analysiert mich ebenso wie ich ihn, erkannte Perry. Wir taxieren uns gegenseitig, weil wir wissen, dass wir aufeinander angewiesen sind. Er braucht mich, um seine Aufgabe zu erfüllen, ich brauche ihn, um das alles hinter mich zu bringen. Eine eigenartige Schicksalsgemeinschaft verbindet uns.

„Worauf warten wir? Wenn unser Ziel das Quokan-System ist, warum ﬂiegen wir dann nicht in den Nebel?"

„Darauf werde ich dir vorläuﬁg keine Antwort geben"

„Ich bin nicht blind, Commander. Du beobachtest immer wieder die Ortergeräte, weil du auf etwas wartest. Keiner außer dir scheint zu wissen, worauf, zumindest nicht die Standardbesatzung dieser Zentrale. Was ist es, Pothawk?"

„Wie du sagst, die wenigsten wissen es, und ich werde das im Augenblick nicht ändern. Es kann Stunden dauern oder Tage. Wenn wir jetzt in den Nebel einﬂiegen, sind wir so gut wie tot. Das kann nicht in deinem Sinn sein, Perry Rhodan." Der Laosoor gab ein schnurrendes Geräusch von sich.

Rhodan nutzte die Gunst der Stunde.

Vielleicht war der Commander bereit, weitere Details preiszugeben. „Warum sind so viele Hightech-Diebe an Mission CHEOS-TAI beteiligt? Zehn allein habe ich gestern in dieser Zentrale gesehen, und das sind nur diejenigen, die mit dir in direktem Kontakt stehen. Sie befehligen jeweils viele weitere." Das alles diente ihm nur als Einleitung. Wie beiläuﬁg warf er den Namen ins Spiel, der nicht nur Pothawks Gemüt erhitzen würde: „Imosazi und all die anderen sind also nur die Spitze des Eisbergs."

Das Nackenfell seines Gegenübers sträubte sich, und Vizquegatomi gab einen kurzen, schnaubenden Laut von sich. Die Erwähnung dieses Namens brachte genau den Effekt, den Rhodan erwartet hatte.

Pothawk bewies, dass er die Absicht seines Gefangenen genau durchschaut hatte und sich nicht beeinﬂussen ließ. „Glaub nicht, dass ich dich unterschätze, Aura-Träger. Dir ist nicht verborgen geblieben, dass Imosazi und mich einiges verbindet. Du denkst darüber nach, aus diesem Wissen Kapital zu schlagen, aber es ist irrelevant."

Perry nickte. „Spielen wir also mit offenen Karten. Wir beide sind starke Persönlichkeiten. Was werden wir im Quokan-System stehlen, Commander der Diebe? Wozu braucht es Dutzende oder Hunderte von Hightech-Meisterdieben?"

„Bald wirst du die Antworten erhalten, nach denen es dich verlangt. Komm mit."

Er führte seinen Gefangenen zu einem Wiedergabedisplay der Ortung und schickte einen Laosoor weg, der davor Dienst schob.

Rhodan fand sich in der zunächst verwirrenden Vielzahl von Symbolen rasch zurecht. Die Übung brachte es mit sich, dass er sich bei Fremdvölkertechnik schnell orientieren konnte. Jedes Ortergerät funktionierte nach ähnlichen Prinzipien der Wiedergabe.

Pothawks Ohrenhand wies auf einen Punkt, der einen Planeten in 13 Lichtjahren Entfernung vom Nebelzentrum symbolisierte. „Dies ist Malawa-Kelechi, eine Siedlungswelt der Schohaaken.

Habe ein Auge darauf, denn dort wird das Signal gegeben werden, das uns erlaubt, in den Nebel einzuﬂiegen."

„Warum so rätselhaft, Commander Pothawk?"

Der Laosoor schwieg.

 

*

 

Einen Tag später war es so weit.

Perry hatte fast die gesamte Zeit in der Zentrale verbracht; nur als die Besatzung von ihren Schichtnachfolgern abgelöst wurde, hatte er sich ebenfalls für vier Stunden in das Quartier zurückgezogen, das ihm Pothawk zur Verfügung stellte.

Der kurze Schlaf hatte ihm gutgetan; zwar hätte er ihn dank des Zellaktivators noch nicht dringend benötigt, aber wer wusste, wann er wieder die Gelegenheit zum Ruhen fand. Es war besser, ausgeschlafen zu sein, wenn die Mission in die heiße Phase trat.

Perry Rhodan beobachtete gerade Imosazi, die sich sporadisch in der Zentrale aufhielt, als die Ortergeräte Alarm schlugen.

„Massiver Angriff auf Malawa-Kelechi", rief Commander Hohogom, der Kapitän der ATHMU. „Fünfhundert feindliche Einheiten bislang aus dem Hyperraum gefallen."

Malawa-Kelechi hieß jenes System, auf das Pothawk Rhodans Aufmerksamkeit gelenkt hatte. Also war es so weit.

Aber warum wurde diese Schohaaken-Welt angegriffen?

Niemand hinderte den Terraner daran, zu einem Orterholo zu eilen und den Verlauf der Schlacht zu beobachten.

Hohogom gab weitere Informationen. „Die Zahl der Angreifer steigt. Neunhundert. Bislang kein nennenswerter Widerstand. Explosionen auf der Planetenoberﬂäche."

Und noch ehe Rhodan sich mit eigenen Augen einen Überblick verschaffen konnte, leuchteten weitere Symbole auf: Aus dem Inneren des Thanuk-Nebels griffen 2500 Walzenraumer in das Geschehen ein.

2500 Raumer, die ihren Signaturen – und der Sachlogik – zufolge zweifellos zu den Schlachtschiffen des SYSTEMS gehörten, den Truppen ARCHETIMS.

Wer sonst verteidigte eine Schohaaken-Welt?

Blitzschnell zog Rhodan Schlussfolgerungen.

Eine unbedeutende Siedlungswelt der Schohaaken wurde wie aus dem Nichts massiv angegriffen, und Truppen des SYSTEMS eilten zu ihrer Verteidigung.

Das hieß nichts anderes, als dass die Angreifer zu ARCHETIMS Feinden gehören mussten – zur Terminalen Kolonne TRAITOR.

„Wer greift die Schohaaken an?", fragte Rhodan seinen Schatten Vizquegatomi. „Sind es Traitanks der Pressor-Garde?"

Vizquegatomi gab keine Antwort.

In diesem Augenblick stürzte Pothawk in die Zentrale. „Der Einsatz beginnt!", rief der oberste Befehlshaber der Mission CHEOS-TAI. „Einﬂug in den Nebel vorbereiten! Das Gefecht beobachten, aber sich keinesfalls einmischen."

Die Zahl der Angreifer hatte mittlerweile die Zweitausender-Marke überstiegen, und in jeder Sekunde materialisierten weitere Einheiten.

Perry eilte zu Pothawk, achtete nicht darauf, dass andere Laosoor den Commander ebenfalls bestürmten. „Gehören die Angreifer zur Pressor-Garde?", wiederholte er seine Frage.

Der Commander sah ihn nicht an, aber der Terraner erkannte, dass die Antwort ihm galt. „Der Kampf zwischen Ordnung und Chaos interessiert mich nicht. Mein Interesse gilt der Mission im Auftrag der Könige. Die Könige wissen, was für die LAOMARK gut ist."

Rhodan kam es so vor, als wolle Pothawk mit diesen Worten vor allem sich selbst überzeugen. Er selbst dachte aktuell an die unzähligen Opfer der beginnenden Schlacht. Schohaaken und andere vernunftbegabte Wesen starben, während sie tatenlos zusahen. Selbst wenn die ganze Flotte der LAOMARK eingegriffen hätte, ihr Einﬂuss wäre minimal gewesen, und womöglich hätte sich die Todeszahl nur erhöht.

Warum beherrscht der Krieg das Universum?, fragte sich der Unsterbliche traurig. Wir kämpfen um den Frieden, und jedes Mal trifft uns der Krieg. Für jeden Erfolg wartet bereits der nächste Rückschlag. Wann endet das?

Er beugte sich zu Pothawk hinab. „Das ist kein Zufall, habe ich recht? Die Pressor-Garde greift Malawa-Kelechi gerade dann an, wenn wir darauf warten. Sie lockt damit die Truppen des SYSTEMS aus dem Emissionsnebel – wofür? Mir fällt nur eine Erklärung ein: unsertwegen. Jemand will, dass die ATHMU freie Fahrt hat. Der Angriff auf die Schohaaken ist Teil der Mission CHEOS-TAI, und der Auftraggeber, der deinen Königen befohlen hat ..."

„Sei still, Nacktnase!"

„Mission CHEOS-TAI wendet sich gegen das SYSTEM, gegen ARCHETIM und damit gegen den Kampf gegen die Negasphäre! Die Chaosmächte bedienen sich der LAOMARK!"

„Ich sagte dir doch: Es spielt keine Rolle."

„Es darf dir nicht gleichgültig sein, Pothawk. Für die Mächte des Chaos sind die Interessen der Laosoor irrelevant.

Sie kümmern sich nicht um das Schicksal der LAOMARK. Wenn die Mond-Sphäre zwischen den Fronten zerrieben wird, wird sich euer Auftraggeber keine Sekunde darum scheren."

„Wir ﬂiegen in den Nebel ein!", befahl Pothawk der Mannschaft, als hätte er Rhodans eindringliche Worte nicht gehört. „Und jetzt habe ich anderes zu tun."

Diesmal versuchte Perry nicht, ihm zu folgen. Es hätte keinen Sinn. Auch wenn Pothawk ihn offensichtlich akzeptierte und sogar an seiner Meinung interessiert war, würde er sich bei derart grundlegenden Entscheidungen nicht beeinﬂussen lassen.

Während auf und um Malawa-Kelechi Zehntausende starben, in der tobenden Raumschlacht zwischen Traitanks und Schiffen des SYSTEMS, festigte sich in dem Terraner eine bittere Erkenntnis.

Mission CHEOS-TAI war letztlich eine Aktion der Terminalen Kolonne. Die Laosoor waren Werkzeuge eines Plans, der ARCHETIM schadete.

Und er, Perry Rhodan, war gezwungen, mitzuspielen und damit indirekt ebenfalls gegen ARCHETIM vorzugehen. Er war gezwungen, für die Terminale Kolonne zu kämpfen und für die Negasphäre.

 

*

 

Der eigentliche Einsatz begann.

Perry Rhodan beobachtete auf dem Orterholo, wie nicht nur die ATHMU aus der LAOMARK ausgeschleust wurde, sondern 71 weitere Mounter.

Das entsprach seinen Informationen zufolge neunzig Prozent der gesamten Laosoor-Flotte.

71 Mounter mit einer Unzahl an Mounter-Jets an Bord machten sich bereit, per Hyper-Translozierung in den Hyperraum zu wechseln.

Ihr Ziel waren der Thanuk-Nebel und das Quokan-System.

Und noch immer hatte Perry Rhodan nicht einmal eine Ahnung, was ihn dort erwartete.

 

 

Pothawk: Früher

 

Limbox fauchte gequält. Er lag auf dem Rücken.

Horlegarmira trat ihm in den ungeschützten Bauchraum. Gleichzeitig fuhr er den biegsamen Greifarm der rechten Ohrenhand weit aus und griff damit um Limbox’ Hals. Die Fingerlappen krallte er ins Gesicht des unterlegenen Gegners und tastete nach den Augen.

Limbox bäumte sich auf, versuchte Horlegarmira abzuschütteln, hatte aber keine Chance. Sein Gegner war größer und weitaus massiger, hielt ihn mit der puren Gewalt seines Gewichts am Boden.

„Du verﬂuchtes kleines Biest, was hast du gestohlen?" Horlegarmira zog den Ohrententakel enger und würgte Limbox. Seine Greiﬂappen fanden die Augen.

Limbox schloss sie panisch, wand sich unter dem überlegenen, älteren Gegner.

Horlegarmira riss den Mund auf, kam mit den Fangzähnen bedrohlich nahe an Limbox’ Gesicht. „Rede, oder ..."

„Oder was?", rief Pothawk in vollem Lauf.

Horlegarmira kam nicht einmal dazu, sich umzudrehen, ehe ihn der wütende Angriff von seinem vermeintlich besiegten Gegner stieß. Er ﬂog fast einen Meter, bevor er hart aufprallte. Der Ohrententakel, mit dem er Limbox gewürgt hatte, war brutal losgerissen worden und hing schlaff und verdreht.

Pothawk hetzte an seinem Bruder vorbei, blieb direkt vor Horlegarmira stehen. „Misch dich nicht in Dinge ein, die dich nichts angehen!"

Horlegarmira quälte sich sichtlich angeschlagen auf alle viere. „Dein dummer Bruder hat sich in den Lehrerräumen herumgetrieben und irgendwas gestohlen."

„Und? Was geht es dich an?"

„Ich war ebenfalls dort."

„Und?", fragte Pothawk erneut.

Limbox stellte sich neben seinen Bruder. „Ich kam ihm gerade recht, weil er einen Verweis erhalten hat. Er wollte sich an mir abreagieren. Ohne Grund."

Horlegarmira kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, aber er griff nicht an. Mit zwei Feinden wollte er es wohl nicht aufnehmen. „Ich habe mehr als genug Grund, euch verdammte Brut zu hassen."

In Pothawks Rücken pochte unablässig Schmerz. Die Attacke hatte seiner Wunde alles andere als gutgetan. Wenn es so weiterging, würde er wohl nie wieder gesund werden und als Krüppel enden. Er ging einen Schritt vor – und knickte in den Beinen ein, als ein Feuerstrahl durch seinen ganzen Körper zu jagen schien.

Er versuchte sich nichts anmerken zu lassen, aber ihr Gegner hatte es offensichtlich bemerkt.

Mit einem Mal zeigte Horlegarmira merklich mehr Kühnheit als noch vor Sekunden. „Ich nehme es sogar mit euch beiden auf, wenn ihr wollt! Alles, was zu eurer Brut gehört, fürchte ich nicht! Ihr seid Schwächlinge!"

Limbox warf seinem Bruder einen Blick zu, der diesem deutlich zwei Dinge signalisierte: Erstens war seine Mission erfolgreich verlaufen, und zweitens schlug er vor zu ﬂiehen.

Aber das kam nicht infrage. Wer wusste, was Horlegarmira dann tun würde?

Wenn er Alarm schlüge und dadurch letztlich der Diebstahl aufﬁele ... dann wäre alles umsonst gewesen, und auf die beiden Brüder käme eine ganze Menge Ärger zu.

Also demonstrierte er wesentlich mehr Kühnheit, als er eigentlich besaß. Insgeheim wünschte er sich Vizquegatomi herbei – in Gegenwart des ältesten Bruders würde Horlegarmira keine solchen Töne spucken. „Trau dich! Du hast ja offensichtlich keine Probleme damit, Kleinere zu verdreschen. Warum solltest du dann feige werden, wenn es gegen Verletzte geht? Ja, du bist wahrlich kühn und tapfer – deswegen durftest du ja gerade auch vorsprechen, was?"

„Hör auf", bat Limbox leise.

In Pothawk kochte der Zorn. Er ballte beide Ohrenhände vor dem Kopf zu Fäusten. „Na, was ist, Horle? Willst du nicht lieber abhauen und dich beim Direktor einschleimen, indem du ihm von einem Diebstahl berichtest? Na? Das käme einem Feigling wie dir bestimmt gelegen. Vielleicht wird sogar dein Verweis rückgängig gemacht!"

Ihm war klar, dass er sein Gegenüber damit bis aufs Blut reizte. Aber vielleicht hielt er ihn dadurch davon ab, genau das zu tun, was er ihm vorwarf – und was das Richtige gewesen wäre.

Für einige Augenblicke tat sich nichts.

Niemand rührte sich, keiner sagte ein Wort. Bis Horlegarmira aus der blauen Schultergurttasche ein kleines, metallisches Etwas zog. Es war kaum so lang wie ein Fangzahn, etwa von derselben Dicke, und besaß eine völlig glatte, mattschwarze Oberﬂäche. „Das hat mein Vater vor Jahren erbeutet. Es ist lankatronische Technik. Hat den großen Vorteil, dass es die bescheuerten Sensoren des Bildungszentrums nicht wahrnehmen, solange es ausgeschaltet ist." Er drückte auf die Seiten. „Übrigens auch dann nicht, wenn es aktiviert ist."

Pothawk wich unwillkürlich einen Schritt zurück, obwohl er keine Vorstellung davon besaß, was dieses Gerät bewirken mochte. Allein die Tatsache, dass Horlegarmira es ins Schulungszentrum schmuggeln musste, bewies jedoch, dass es nichts Gutes sein konnte.

„Angst, Potti?", höhnte Horlegarmira.

„Da hast du recht. Dieser lankatronische Werfer ist auf ihrem Planeten Uralt-Technik, aber dennoch ein hübsches Spielzeug." Er richtete die Spitze auf Pothawk und drückte erneut auf die Seiten.

Im ersten Augenblick atmete Pothawk erleichtert auf, weil nichts geschah.

Dann begannen all seine Muskeln unkontrolliert zu zucken. Er stürzte und wand sich auf dem Boden. Er wollte schreien, um Hilfe rufen, doch nicht einmal das konnte er, weil seine Zähne in raschem Rhythmus aufeinanderschlugen und ihm die Kehle eng wurde, als würge ihn jemand.

Sein Kopf schlug auf die Seiten, die Beine trommelten auf dem Boden.

„Spaßig, nicht wahr?" Horlegarmira richtete die Spitze des Werfers auf Limbox, der eine Sekunde später ebenfalls auf dem Boden lag.

Pothawk sah es aus den Augenwinkeln. Seine Muskulatur entspannte sich wieder.

Die Wunden seines Bruders bluteten nach der heimtückischen Attacke stärker als zuvor. Seine Ohrententakel drehten sich in sich selbst und rollten sich ein. Im Blick seiner honiggelben Augen lag unendliche Qual.

Aber Horlegarmira hatte einen Fehler begangen. Seine Waffe konnte immer nur einen Gegner ausschalten, und Pothawk war frei. Er würde es ihm zeigen, diesem widerlichen Kerl! Derart heimtückische Waffen einzuschmuggeln und erst recht sie ohne zwingenden Grund einzusetzen verstieß gegen jede Moral.

Pothawk wälzte sich zur Seite und sprang auf. Horlegarmira würde etwas erleben!

Seine Pläne platzten wie eine Seifenblase. Seine Beine waren völlig kraftlos.

Er knickte ein und schlug mit dem Gesicht auf.

Horlegarmira lachte. „Hast du wirklich gedacht, ich hätte dich aus den Augen gelassen? Ich bin kein Narr, Potti!"

„Doch", grollte eine erboste Stimme.

Der Werfer ﬂog in hohem Bogen durch die Luft. Horlegarmira jammerte und wedelte mit der Ohrenhand, die der plötzlich aufgetauchte Vizquegatomi mit einem brutalen Tritt erwischt hatte.

Viz stieß sich ab und landete mit vollem Gewicht auf dem lankatronischen Gerät.

Die Hülle brach; Drähte und winzige Aggregate zerbrachen unter seinen Füßen.

Vizquegatomi stellte sich drohend vor den völlig überraschten Horlegarmira. Er überragte ihn um mehr als zwanzig Zentimeter und besaß fast die doppelte Schulterbreite. „Mach eine einzige Bewegung, und ich schlage dich zu Brei."

„Ich ... ich habe nur ..."

„Maul halten!", befahl Viz. „Und jetzt verschwinde und sei froh, dass ich über diese Szene kein Wort verlieren werde."

Er ging einen Schritt zur Seite, hob mit der Schwanzhand die Trümmer auf und verstaute sie in einer Beckengurttasche.

Horlegarmira drehte sich um und rannte davon, ohne sich umzublicken.

Viz wandte sich an seine Brüder. „Und ihr geht nach Hause. Sofort."

„Aber ..."

„Sofort!" Der Älteste trieb Pothawk und Limbox auf die Füße. Sie konnten kaum stehen, doch darauf nahm er keine Rücksicht. Er stieß sie förmlich aus dem Gelände des Bildungszentrums.

In den ersten Minuten erlaubte er kein Wort, dann ging eine Strafpredigt über die beiden Brüder nieder. „Über deinen Zustand will ich erst gar nichts sagen, Pothawk – wir können uns keine qualiﬁzierte Rückenoperation für dich leisten, und die normale Behandlung wird dir nicht mehr helfen können, wenn du so weitermachst. Aber eins prügele ich in euren Kopf, wenn es sein muss. Wenn ihr euch mit anderen schlagt, habt ihr gefälligst zu gewinnen und euch nicht wie heulende Babys besiegen zu lassen!"

„Er hatte diese Waffe ...", begann Limbox, kam jedoch nicht dazu, den Satz zu Ende zu sprechen.

„Halt bloß den Mund!", fuhr Viz ihn an. „Und sei froh, dass ich wusste, was ihr vorhabt. Nur deswegen bin ich zum Bildungszentrum gekommen."

„Du wusstest es?", fragte Pothawk.

Und trotzdem war Viz nicht daran interessiert, ob es gelungen war?

„Eine Diebesmission, pah!" Vizquegatomi verzog verächtlich das Gesicht.

„Was könnt ihr hier schon erbeuten, das von irgendeinem Wert ist?"

„Du weißt es also nicht", triumphierte Limbox.

„Es ist mir völlig gleichgültig."

„Ist es in einer Minute nicht mehr", behauptete der jüngste der Brüder. „Ich habe einige technische Tricks angewandt und meine geschickten Hände spielen lassen."

„Und was hast du erbeutet?", fragte Viz gelangweilt und sah Limbox nicht einmal an. „Die Akademie-Abschlusszeugnisse des alten Srahom?"

Limbox zückte einen kleinen Datenkristall. „Eine perfekt unauffällig erstellte Kopie der Prüfungsfragen für die Abschlusswoche des Bildungszentrums."

Vizquegatomi wirbelte herum. „Was?"

Limbox strahlte. „Damit sind dir ein hervorragender Abschluss und die Aufnahme in die Akademie sicher."

Verblüfft starrte Viz den Speicherkristall an. Das hatte er ganz offensichtlich nicht erwartet. Der Hüne beugte den Kopf, sodass er mit Pothawk und Limbox auf eine Höhe kam. Jeglicher Zorn war aus seiner Stimme verschwunden, als er sagte: „Ihr seid meine Brüder."
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Pothawk konnte nicht schlafen, obwohl längst die Zeit der Nachtruhe gekommen war. Ihm stand wieder ein anstrengender Tag bevor, und an die Begegnung mit Horlegarmira in der Klasse wollte er gar nicht denken.

In diesem Laosoor hatte er sich einen Todfeind geschaffen – ihm wurde übel, wenn er nur daran dachte, was alles auf ihn zukommen konnte.

Er wälzte sich unruhig und stand schließlich auf. Welchen Sinn ergab es schon, wach im Bett zu liegen und voll Angst an die Zukunft zu denken? Im Nachhinein wunderte er sich, wie ruhig er während des kurzen Kampfes geblieben war. Ohne Vizquegatomis Eingreifen hätte es allerdings übel geendet. Und genau das bereitete ihm ein ﬂaues Gefühl im ganzen Körper.

Andererseits dachte er an den Moment, als er und Limbox endgültig die Anerkennung ihres großen Bruders gewonnen hatten. Wieder hörte er Vizquegatomis Worte: Ihr seid meine Brüder.

Es war ähnlich gewesen wie damals, als er den Mencar in Viz’ Zimmer gebracht hatte. Nur viel besser.

Er schlich sich über den Flur, an den Schlafräumen der anderen vorbei. Aus Pouxais Zimmer hörte er Geräusche.

Seine kleine Schwester lag oft wach, weil sie tagsüber regelmäßig mindestens zwei Stunden schlief; ihre psychische Krankheit brachte tiefe Erschöpfung mit sich.

Er wollte draußen nachdenken, in der angenehmen Dämmerung der Nachthemisphäre der LAOMARK. Die elf Kunstsonnen beleuchteten zurzeit einen völlig anderen Bereich der Innenseite der Mond-Sphäre, doch wurde die Nachtzone vom reﬂektierten Streulicht der Taghemisphäre schwach erhellt.

Die Dämmerung tat seinen Augen gut.

Viele Laosoor trugen bei Tage Brillen, um den starken Lichteinfall zu verringern.

Hier in Zunux konnten sich allerdings die wenigsten diesen Luxus leisten.

Pothawk genoss die Stille, die sich über das ganze Dorf ausgebreitet hatte.

„Es ist schön, dass du kommst", hörte er eine Stimme, die ihn elektrisierte.

Schon wieder hatte er nicht gehört, wie sie eingetroffen war. „Imosazi."

Mehr brachte er nicht heraus, als ihm klar wurde, dass sie beide völlig allein in der Dämmerung standen, weit über sich, in scheinbar unendlicher Ferne, das romantische Leuchten der Tageszone.

„Hat es geklappt?", fragte sie.

Er schaute sie sprachlos an.

„Euer Plan. Heute im Bildungszentrum."

Woher wusste sie davon? „Welcher Plan?"

„Ich bitte dich ... Du wirst mir nicht ernsthaft weismachen wollen, dass du einfach so auf deinen Bruder gewartet hast. Ich wollte euer Vorhaben nicht stören, zumal du offenbar nicht darüber sprechen wolltest. Aber mittlerweile sollte es abgeschlossen sein. Und ich muss gestehen, es interessiert mich."

Er wusste nicht, wieso er ihr alles sagte. Wenn sie es weitermeldete, war alles umsonst gewesen. Andererseits konnte er auf diese Weise den Triumph endlich mit jemandem teilen. Nein, nicht mit irgendjemandem – mit Imosazi. „Limbox und ich haben die Abschlussfragen gestohlen."

Sie lachte.

Wie schön es klang. Hell, freundlich und mit einem Hauch von Bewunderung.

„Ich habe stets gewusst, dass in dir vieles steckt, Pothawk."

Was sollte er sagen? Es war ein Wunder, dass die Ältere ihn überhaupt wahrnahm.

„In dir auch."

Die Worte waren heraus, ehe er es verhindern konnte. Nicht gerade das Allerklügste, was man sagen konnte, wenn man mit der Angebeteten allein in der Nacht stand.

Imosazi war plötzlich ganz nah neben ihm, er konnte ihre Beine an seinen spüren. „Wer weiß. Später vielleicht." Ihre Schwanzhand berührte ihn an der Schulter, glitt den langen Rücken entlang und touchierte sanft seine Hüfte.

„Wwas meinst du damit?"

Ihr Wangenfell strich über das seine, kaum merklich, eine halbe Sekunde lang. „Später vielleicht", wiederholte sie und verschwand.

Pothawk blieb verwirrt zurück. Sein Herz schlug schneller als je zuvor, schneller als in den Momenten seiner schlimmsten Angst.

Angst? Wieso hatte er sich eigentlich davor gefürchtet, Horlegarmira wiederzutreffen? Was bedeutete die Angst davor angesichts der Tatsache, dass es Imosazi gab?

„Imosazi", ﬂüsterte er.
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„Mondra", ﬂüsterte Perry Rhodan.

Seltsamerweise dachte er in diesen Augenblicken vor allem an sie.

Seltsamerweise? Nein ... es war wohl die natürlichste Sache der Welt.

Angesichts der ungeheuerlichen Konsequenzen der letzten Entwicklungen fragte sich der Terraner selbstverständlich, was Mondra denken würde, erführe sie, worauf die Diebesmission abzielte.

Perry Rhodan und indirekt die gesamte JULES VERNE waren letztendlich von der Terminalen Kolonne instrumentalisiert worden, um gegen ARCHETIM und für die Negasphäre zu kämpfen. Was immer Pothawk und seine Meisterdiebe mit Rhodans Hilfe stehlen würden, es diente der Sache des Chaos.

Eine verrückte Verkehrung der Absichten, mit denen die Galaktiker in die Vergangenheit gereist waren.

Sollten jene Schwarzseher recht behalten, die schon immer vor Zeitreisen gewarnt hatten? Die einen, weil sie fürchteten, ihre Realität könne zerstört werden, die anderen, weil sie darin einen unangemessenen Schicksalsglauben sahen und jede Andeutung einer Zeitreise höhnisch mit dem Schlagwort „Es geschieht, weil es geschah" bedachten.

Ganz von der Hand zu weisen waren solche Vorwürfe natürlich niemals, denn missbräuchliche oder aus Unachtsamkeit fehlgeschlagene Experimente mit dem Zeitlauf waren durchaus bekannt.

Das Risiko war hoch – zu hoch vielleicht dieses Mal? Würde Perry Rhodan verantwortlich dafür sein, wenn ARCHETIM letztlich starb? Oder dafür, dass die Retroversion scheiterte?

Nein, dachte Rhodan. Eigentlich wollten sie die Generalin. Ich bin für sie austauschbar in diesem Spiel. Aber es liegt an mir, ob dies so bleibt. Ich spüre förmlich, dass wir uns an einem Scheideweg beﬁnden. Und ich ahne auch, worin sich dieser zeigt.

Egal wie sehr Pothawk betonte, dass es für ihn keine Rolle spielte, für welche Seite er tätig wurde, spürte Rhodan, dass es den Commander sehr wohl bewegte und umtrieb. Pothawk war nicht wohl dabei, für den geheimnisvollen Auftraggeber tätig zu werden, aber er hatte keine andere Wahl.

Die ATHMU und all die anderen Mounter der Laosoor befanden sich im Hyperraum und rasten ihrem Ziel, dem Quokan-System in der Emissionswolke, entgegen.

Rhodan beobachtete die Person, die sein weiteres Schicksal momentan in der Hand hielt: Commander Pothawk.

Angesichts dessen, dass die Mission nun in die heiße Phase eintrat, hatten sich die anderen Hightech-Diebe, die Unterführer, auf verschiedene Mounter begeben. An Bord der ATHMU, bei Pothawk, stand nur noch eine Unterführerin – Imosazi.

Die beiden redeten unablässig miteinander, aber was sie sagten, konnte Rhodan nicht verstehen.

Er war nicht der Einzige, der sich für sie interessierte. Vizquegatomi beobachtete sie ebenfalls mit Argusaugen. Er schien sehr interessiert zu sein, was sich zwischen Pothawk und Imosazi abspielte.

Die beiden kamen zu Vizquegatomi und damit auch zu Rhodan. Noch immer wich sein angeblicher Leibwächter nicht von der Seite des Terraners.

„Was immer war", sagte Imosazi, „spielt nun keine Rolle mehr. Solange die Mission andauert, muss es uns gleichgültig sein."

Vizquegatomi schwieg.

„Nur die Mission zählt", ergänzte Imosazi und wiederholte damit die Worte, die Pothawk vor Kurzem in ganz anderem Zusammenhang gebraucht hatte. „Alles andere wäre unprofessionell. Wir müssen uns in Erinnerung rufen, was wir auf der Akademie gelernt haben."

„Nur die Mission zählt", wiederholte Vizquegatomi schließlich. Seine Ohrenfäuste bebten.

Pothawk zeigte sich sichtlich zufrieden und wies mit beiden Ohrenhänden auf seinen Gefangenen. „Es wird nun Zeit, dass du weitere Details erfährst.

Wir ﬂiegen in wenigen Minuten in den Thanuk-Nebel. Der Hyperraum-Aufenthalt wird sehr kurz sein, da wir nur eine Strecke von wenigen Lichtmonaten zurücklegen müssen. Unser Ziel ist die weiße Sonne des Quokan-Systems. Genauer gesagt handelt es sich um ein Sonnensystem in der Entstehungsphase. In einer Akkretionsscheibe aus stellarem Staub bilden sich Protoplaneten aus."

„Weiter", forderte Rhodan, den die äußeren astronomischen Details momentan nur wenig interessierten.

„Quokan ist von den Truppen des SYSTEMS förmlich abgeriegelt. 2500 Schlachtschiffe sind zur Schlacht im Malawa-Kelechi-System abgeordnet worden. Dennoch werden nach den Informationen unseres Auftraggebers weitere tausend Walzen-Einheiten Wache halten. Wir müssen zudem mit Dutzenden Raumforts rechnen, die an den Grenzen des Systems patrouillieren. Der Abzug der 2500 Einheiten gibt uns eine Chance durchzubrechen."

Der Terraner demonstrierte, dass er die Hintergründe von Pothawks Worten verstand. „Angesichts der Tatsache, dass in der Galaxis Übergriffe der Pressor-Garde zum Alltag gehören und der Treck des GESETZES gesammelt wird, ist das eine beachtliche Truppenstärke."

„Auch nach der Entsendung der Truppen zur Rettung Malawa-Kelechis ausreichend, um jeglichen Übergriff im Keim zu ersticken."

„Eine illusionslose Einschätzung der Lage."

Pothawk wandte sich ab. „Alles andere wäre närrisch. Folge Vizquegatomi und Imosazi in einen Mounter-Jet. Ich werde in Kürze ebenfalls dort auftauchen, wenn wir in den Hyperraum wechseln. Dann werde ich dir erklären, wie wir trotz allem unser eigentliches Ziel erreichen."

„Was ist dieses Ziel? Was wird dort so peinlich genau bewacht? Wenn du es mir jetzt nicht sagst, wann dann?"

„Du wirst es mit eigenen Augen sehen, und es würde mich nicht wundern, wenn du dann ohne weitere Erklärungen verstehst, Aura-Träger."
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Persönliches Protokoll

Mission CHEOS-TAI,

Commander der Diebe

Pothawk:

Perry Rhodans Einwände sind berechtigt. Seine Schlussfolgerungen entsprechen aller Wahrscheinlichkeit nach der Wahrheit.

Er hat mich damit nicht überrascht, denn selbstverständlich gehen meine Gedanken längst in dieselbe Richtung.

Das Ziel unserer Mission legt es nahe.

Ja, der Auftraggeber könnte sehr wohl ein Beauftragter der Chaosmächte sein.

Er gehört vielleicht der Pressor-Garde an und hat zweifellos einen hohen Rang inne.

Das ist eine Tatsache, die ich nicht ändern kann und die für sich genommen kein Problem darstellt. Die Seite des Chaos, die Seite der Ordnung ... was macht es für einen Unterschied? Wer versteht das Ringen der Mächtigen und die Konsequenzen, die sich daraus ergeben?

Es ist, wie ich dem Aura-Träger sagte: Der Kampf der Hohen Mächte interessiert mich nicht. Die Laosoor haben sich stets aus diesen Konﬂikten herausgehalten, und wenn wir nun einen Auftrag von der einen Seite entgegennehmen, soll es eben so sein. Die Könige entscheiden das Richtige für das Wohl der LAOMARK.

Daran gibt es keinen Zweifel.

Daran kann und darf es keinen Zweifel geben.

Aber durch das, was ich zu tun gezwungen bin, verlasse ich möglicherweise die Grundlage unserer Moral. Dieser Gedanke ist unerträglich. Was, wenn die Laosoor sich selbst und ihr moralisches Erbe verraten? Wenn wir etwas stehlen und damit nicht nur den Geschädigten, sondern womöglich viel mehr für immer zugrunde richten?

Die Negasphäre ...

Nicht nur ganz Phariske-Erigon ist ihretwegen in Aufruhr. Angeblich besteht die Gefahr, dass ganze Galaxien sterben werden.

Mein Blick wandert einige Zeilen zurück. Ich kann es kaum glauben, dass ich das gesagt habe. Aber es waren tatsächlich meine Worte, die in Text umgewandelt wurden. Durch das, was ich zu tun gezwungen bin, verlasse ich möglicherweise die Grundlage unserer Moral. So habe ich es ausgesprochen. In jedem ofﬁziellen Bericht müsste ich es löschen.

Ich bin nicht gezwungen, dem Befehl der Könige zu gehorchen, sondern ich tue es gerne und aus freiem Willen. Alles andere wäre Verrat.

Rhodan ist gezwungen, sich uns anzuschließen – ich jedoch handle aus Überzeugung.

Aber solche Gedanken sind nicht meine Aufgabe. Ich habe nur dafür zu sorgen, dass der Wille der Könige der LAOMARK erfüllt wird.

Dass ich meinen Auftrag erledige und mich als würdiger Anführer erweise.

Dass die Mission CHEOS-TAI zu einem erfolgreichen Abschluss gebracht wird.

Persönliches Protokoll Mission CHEOS-TAI, Ende dieses Eintrags. Autorisation Pothawk, neues Passwort: „Brunnen von Quemaya".
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Es überraschte Perry Rhodan kaum, dass sich neben ihm nicht nur Pothawk, Vizquegatomi und Limbox in dem Mounter-Jet einfanden, sondern auch Imosazi.

Damit war das Raumschiff voll besetzt.

Limbox, die Nano-Hand, nahm den Pilotenplatz ein, aber noch befanden sie sich im Hangar der ATHMU, die inzwischen die Hyperraumetappe angetreten hatte. Sie warteten darauf, dass der Verband aus 72 pantherförmigen Schiffen im Quokan-System ins Normaluniversum zurückstürzte.

„Limbox", sagte der Commander nur.

Die Nano-Hand zückte aus einem Schultergurt ein schmales metallenes Plättchen. Limbox legte es auf dem Boden vor Rhodan ab und sagte: „Quokan."

Über dem Plättchen entstand ein Hologramm.

Vor dem Hintergrund des Alls war die winzige Wiedergabe einer weißen Sonne zu sehen, um die der von Pothawk erwähnte stellare Staub kreiste. An einigen Stellen drehten Protoplaneten ihre Bahn um die Sonne.

„Das Quokan-System", erklärte Limbox. „Unser Ziel. Dabei ist das System selbst nicht interessant, sondern das, was dort stationiert wurde. Dieses Hologramm und seine Daten basieren auf Fernmessungen. In 48 Millionen Kilometern Abstand zur Sonne" – beim letzten Wort hob er die Stimme und gab damit offenbar einen akustischen Befehl an die Sprachsteuerung des kleinen Holoprojektors, denn die Wiedergabe zoomte den entsprechenden Bereich größer – „beﬁndet sich eine Anomalie. Eine Zone von etwa 18.000 Kilometern Durchmesser, die frei ist von jeglichem Staub."

Das, was dort stationiert wurde. Rhodan wusste unumstößlich, dass dieses geheimnisvolle Etwas das Ziel der Diebesmission darstellte.

Limbox fuhr mit seiner Erklärung fort: „Die Zone stellt eine Anomalie des Raum-Zeit-Kontinuums dar, in der starke Hyperkräfte von einem nur indirekt zu ortenden Objekt in den Normalraum strahlen."

„Wir fallen in weniger als einer Minute in den Normalraum zurück", unterbrach Pothawk. „Dann landen wir mitten in einem Hexenkessel. Die Truppen des SYSTEMS werden zum Angriff übergehen."

„Und wie sollen wir uns gegen die Übermacht zur Wehr setzen?", fragte Rhodan. „Wenn ich es recht sehe, versuchen wir gleichzeitig etwas zu stehlen aus diesem ... Objekt?"

Limbox desaktivierte die Holowiedergabe. „Commander Hohogom wird unseren Mounter-Jet ausschleusen. Genau wie zwei weitere Jets in der ATHMU.

Aus jedem Mounter drei Jets."

„Das macht zusammen 216 Mounter-Jets", rechnete Rhodan. „Zum Abschuss freigegeben, oder was?"

„Natürlich nicht." Pothawk war sichtlich verärgert. „Die ATHMU und die anderen Schiffe werden die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, während die Jets antriebslos in die Anomalie vordringen.

Ein genau berechnetes Manöver, das nur nach exakter Vorausplanung möglich ist. Solange die Jets antriebslos ﬂiegen, können sie dank ihrer Stealth-Beschichtung nicht geortet werden. Die starken Hyperkräfte der Anomalie überdecken alle energetischen Signale. Und sind wir erst einmal in die staubfreie Zone vorgedrungen ..."

„... werden die Truppen des SYSTEMS früher oder später eine Möglichkeit ﬁnden, uns zu vernichten", beendete Rhodan den Satz auf andere Weise, als Pothawk es geplant hatte.

„Hältst du uns für Selbstmörder?

Selbstverständlich haben wir auch daran gedacht."

Aus einem Akustikfeld drang Commander Hohogoms Stimme. „Ausschleusung beginnt in drei Sekunden. Zwei. Eins."

Kurz darauf waren sie draußen.

Das All um sie loderte im Feuer der SYSTEM-Einheiten, die allerdings zu weit entfernt waren, um Wirkungstreffer zu landen. Die Mounter der Laosoor versuchten erst gar nicht, sich zu verteidigen, sondern gingen sofort zur Flucht über.

Rhodan und den anderen blieb nur die Rolle passiver Beobachter. Ihr Mounter-Jet driftete der Anomalie entgegen.

Allen Mountern gelang die Flucht; soweit Rhodan es anhand der Ortungsergebnisse beurteilen konnte, wurden nur wenige leicht beschädigt. Allerdings konnten sie nur passive Ortung einsetzen, um nicht auf sich aufmerksam zu machen.

„Wir können nur hoffen, dass sie den Schlachtschiffen entkommen", stellte Pothawk nüchtern fest. „Konzentrieren wir uns auf unsere Aufgabe."

Imosazi sprach zum ersten Mal, seit sie den Jet betreten hatte. „Beginnen wir damit, die Anomalie abzusuchen."

„Längst geschehen", sagte Limbox mit einer gewissen Heiterkeit in der Stimme. „Je näher wir kommen, desto aussagekräftiger werden die Ortungen.

Bislang sind die Hyperkräfte zu stark, um ein sicheres Bild zu ergeben. Vermutlich wird es besser, wenn wir in die staubfreie Zone eingeﬂogen sind."

„Vermutlich?"

„Mir gefällt das ebenso wenig wie dir.

Aber weil wir wissen, wonach wir suchen, werden wir es auch ﬁnden."

Der Jet drang in die Zone ein – ein völlig unspektakulärer Vorgang. Der Übergang vollzog sich gleitend und ohne äußere Phänomene. Die Hyperkräfte wirkten sich nicht auf den ruhigen Flug aus. Rhodan konnte nur hoffen, dass es dabei blieb.

Limbox klang sehr zufrieden, als er sagte: „Ich habe die Steuerung wieder aktiv übernommen. Die Orter liefern bessere Ergebnisse. Seht her."

Ein Hologramm gab im Zentrum der 18.000-Kilometer-Anomalie ein kugelförmiges Objekt wieder.

„Die Messungen laufen", informierte Limbox. „Halt! Wir haben ein klares Ergebnis. 1126 Kilometer Durchmesser."

Rhodan erstarrte.

Eintausendeinhundertsechsundzwanzig. Eins. Eins. Zwei. Sechs. Zufall?

Er kannte diesen Wert nur zu gut. 1126 Kilometer entsprach exakt dem Durchmesser eines Sporenschiffs, wie es die sieben Mächtigen genutzt hatten, um Leben und Intelligenz im Universum zu verbreiten. Die Terraner waren im Jahr 3586 alter Zeitrechnung auf die PANTHAU-RA des Verräters Bardioc gestoßen, die vor wenigen Jahren noch einmal zum Schauplatz unerfreulicher Ereignisse geworden war. Inzwischen war bekannt, dass die Kosmokraten und ihre Beauftragten Objekte dieser Größe für die unterschiedlichsten Aufgaben einsetzten.

Pothawk ﬁxierte seinen Gefangenen. „Es ist genau, wie ich dachte. Ich sehe dir an, dass du weißt, was wir vor uns haben."

„Ich ahne es", sagte Rhodan. „Ein Sporenschiff. Oder zumindest eine Einheit der Kosmokraten, die von großer Bedeutung ist."

Pothawks Stimme war leise, als er die entscheidende Information gab. „Dies ist der GESETZ-Geber CHEOS-TAI."

 

 

Pothawk: Früher

 

Pothawk verﬂuchte sich selbst dafür, dass er ihr Bild nicht aus dem Kopf bekam. Immer und immer wieder dachte er an Imosazi. Wenn er die Augen schloss, war sie da, glänzte ihr Fell, strahlten ihre Augen.

Er stand in der kleinen Parkanlage, die sich hinter ihrem Haus anschloss.

Das Gras wogte unter zunehmend stärkerem Wind und kitzelte ihn an allen vier Beinen. Teilweise reichte es sogar bis zu seinem Bauch.

Oft konnte er abends stundenlang nicht einschlafen, weil er Imosazis Worte hörte – „Später vielleicht" –, weil er ihre Berührung spürte und sich ihre kurzen Begegnungen ins Gedächtnis rief, sich an die Erinnerungen klammerte, als hinge sein Leben davon ab.

Das alles tat er immer wieder, obwohl er vergessen wollte – eigentlich. Er wollte nicht mehr daran denken, weil er sich dann nicht auf das konzentrieren konnte, was es zu erlernen galt.

Er verstand selbst nicht, warum er sogar am Tag, mitten während einer Unterrichtseinheit, die Augen schloss, um ihren Anblick heraufzubeschwören. Er sagte sich immer wieder, dass es zu früh sei für die Zeit der ersten Liebe. Er war zu jung.

Aber dieses theoretische Wissen änderte nichts an den Tatsachen. Er war verliebt.

Ausgerechnet Imosazi, die Wunderbare. Gewiss, sie hatte ihn angesprochen, obwohl er jünger war als sie, aber bedeutete das, sie würde so verrückt sein, mehr für ihn zu empﬁnden? Geschweige denn es öffentlich zuzugeben? In ihrem Alter war das undenkbar. Sie hätte sich lächerlich gemacht.

Später würde das anders sein, wenn sie die Zeit im Bildungszentrum abgeschlossen hatten und die Akademie der Diebe besuchten. Später ... vielleicht.

Seit diesen magischen Worten waren Wochen vergangen, in denen Imosazi ihm die kalte Schulter gezeigt hatte. Das steigerte seine Verzweiﬂung nur umso mehr, und seine Gedanken drehten sich im Kreis. Warum demonstrierte sie so extremes Desinteresse? Weil er sich ihre Zuneigung nur einbildete und sie ihn auslachen würde, wenn sie wüsste, was er dachte? Oder wollte sie ihn aus der Reserve locken?

Pouxai riss ihn aus den unablässig kreisenden Gedanken. „Was ist los?"

„Was soll sein?" Er hätte niemals irgendjemandem seine Gefühle offenbart und erst recht nicht seiner kleinen Schwester, die es ohnehin nicht verstanden hätte. Pouxai war noch immer auf der geistigen Stufe eines Kindes, seit Jahren ohne Steigerung; alle in der Familie hatten mittlerweile begriffen, dass es stets so bleiben würde.

Molark’sches Syndrom nannten es die Mediziner. Eine Bezeichnung, die Pothawk vorher niemals gehört hatte. Ebenso wenig wie seine Brüder oder Eltern.

„Kein Wunder", hatte der Arzt gesagt, „selbst ich kenne diese Krankheit erst seit einem Tag, seit ich sie im LAOMARK-LAO-Net recherchiert habe. Die Chance, dass sie heutzutage noch jemanden trifft, liegt bei etwa eins zu 300 Millionen."

Eins zu 300 Millionen. Das bedeutete nichts anderes, als dass nur ein lebender Laosoor von dieser Krankheit befallen war. Eine extrem unwahrscheinliche Sache – aber das half Pouxai nichts. Ganz im Gegenteil. Wenn die Krankheit verbreitet wäre, gäbe es zweifellos irgendein Heilmittel. So jedoch standen Pouxais Aussichten auf Genesung bei null. Der Mediziner machte ihnen keinerlei Hoffnung und hatte alle Illusionen radikal zerstört.

Inzwischen wusste Pothawk alles über die Krankheit. Zumindest alles, was bekannt war, und das war kaum etwas. Vor einigen tausend Jahren hatte das Molark’sche Syndrom die Laosoor in Form einer Epidemie heimgesucht; ebenso plötzlich und unergründlich, wie das Verhängnis gekommen war, hatte es sich wieder aufgelöst; es bestand seitdem nur ein winziger Rest von Gefahr – eins zu 300 Millionen –, so unbedeutend, dass er vernachlässigt wurde. Und trotzdem hatte diese verschwindende Chance Pouxais Leben zerstört. Das Virus, das den geistigen Reifeprozess stoppte, hatte sie befallen. Warum es gerade bei ihr geschehen war, konnte niemand sagen.

Körperlich entwickelte sich Pouxai völlig normal. Sie reifte unzweifelhaft zu einer jungen Frau, die unter anderen Umständen einer Menge Laosoor den Kopf verdreht und sie nachts nicht hätte einschlafen lassen. Wegen der Krankheit würde sich allerdings niemals jemand für sie interessieren, denn sie war anders. Horlegarmira hatte sie vor wenigen Tagen eine Kaputte genannt, als er wieder einmal einen Streit mit Pothawk provozieren wollte.

Inzwischen war Pothawk klug genug, nicht auf solche Bemerkungen einzugehen, denn jede Diskussion und erst recht jede Prügelei brachte nur Ärger.

Pouxai stand reglos neben ihm und verstrahlte eine ungewohnte Ernsthaftigkeit. Normalerweise war sie fröhlich und unbeschwert, solange alles nach ihren Vorstellungen lief und niemand ihr widersprach.

Andernfalls gebärdete sie sich wie ein Baby und schrie sich in Hysterie; diese Gefühlsausbrüche wurden von Monat zu Monat häuﬁger. Das war eine Folge des Syndroms. Pothawk wusste das, aber es war dennoch kaum zu ertragen, ob seine Schwester nun die Schuld daran trug oder nicht.

Mit einem Mal überﬂutete ihn eine nie gekannte Zuneigung zu seiner Schwester. „Reden wir nicht über mich", forderte er. „Was ist mit dir?"

„Er geht weg", antwortete sie leise.

Im ersten Augenblick konnte Pothawk nicht einordnen, was sie damit meinte.

Pouxai warf den Kopf hin und her, ein so wildes Kopfschütteln, dass es den Eindruck einer Wahnsinnigen erweckte.

Sie ist ja auch so etwas wie eine Wahnsinnige, dachte Pothawk bitter.

„Ich will es aber nicht." Tränen quollen über Pouxais Gesicht. Der Kopf sank so tief, dass er fast den Boden berührte.

„Hörst du? Ich will es nicht!"

Da erst verstand Pothawk. „Vizquegatomi muss gehen. Es ist eine große Ehre, in die Akademie aufgenommen zu werden." Pothawk konnte die nächsten Worte gerade noch unterdrücken: Eine Ehre, die er vor allem Limbox und mir verdankt. Wenn wir nicht die Abschlussfragen für ihn gestohlen hätten, wäre er nicht gut genug gewesen.

„Mir egal!", schrie Pouxai. Einer ihrer gefürchteten Gefühlsausbrüche bahnte sich an, sie stand sichtlich kurz davor, jede Selbstkontrolle zu verlieren. „Ich will nicht, dass irgendetwas anders wird!

Alles soll so bleiben, wie es ist! Viz darf nicht weggehen, er darf nicht, er darf nicht."

Am Ende war ihre Stimme nur noch ein Hauch, kaum verständlich unter dem Brausen des Windes.

In ihren Augen ﬂackerte Panik, ein Anblick, der Pothawk hilﬂos verharren ließ. Er suchte lange nach Worten und strich schließlich mit einer Ohrenhand über ihr Gesicht. Sie mochte das, aber er tat es sonst nie, weil ihm solche vertraute Zärtlichkeit falsch erschien, seit sie körperlich nicht mehr wie ein Kind aussah.

„Viz wird in zwei Tagen gehen und lange nicht nach Zunux zurückkehren.

So ist das Leben."

„So ist das Leben", wiederholte Pouxai mit seltsamem Tonfall. Ihre Beine zitterten, und ein erster Regentropfen ﬁel.

 

*

 

„Morgen werde ich euch verlassen."

Vizquegatomi hatte seine beiden Brüder in seinen Raum gebeten, den er bewohnte, seit er vier Jahre alt war. Nun würde er ihn räumen, als erster der Geschwister.

Es fanden sich kaum noch persönliche Gegenstände; Viz hatte mit diesem Abschnitt seines Lebens sichtlich abgeschlossen. Nur kahle Regale und leere Schrankfächer, auf dem Boden das Schlaﬂager.

Pothawks Raum würde in vier Jahren leer stehen, Limbox’ zwei Jahre später.

Zumindest, falls sie alle in die Akademie aufgenommen wurden, aber daran zweifelte keiner. Pothawk besaß jetzt schon mehr Wissen als mancher Absolvent des Bildungszentrums, und Limbox’ Geschick für Technik und seine Fingerfertigkeit waren geradezu fantastisch.

In sechs Jahren also würde ihrer Mutter nur noch Pouxai bleiben – und diese wohl ihr ganzes Leben lang als erwachsenes Kind.

Limbox sprach aus, was Pothawk auf der Seele lag. „Ich weiß nicht, wie ich ohne dich zurechtkommen soll. Du warst es, der uns immer aus den Schlamasseln gerettet hat, in die wir uns geritten haben. Du hast uns herausgeholt, als Horlegarmira uns gequält hat. Mutter ist viel zu beschäftigt, um ..."

„Still jetzt!" Viz erhob seinen massigen Körper für einen Moment auf die Hinterbeine und landete krachend wieder auf allen vieren. „Ihr braucht mich nicht mehr, seid alt genug. Denn warum habe ich euch Horlegarmira überhaupt vom Hals schaffen müssen? Weil ihr für mich auf Diebesmission gegangen seid.

Ohne mich wärt ihr überhaupt nicht in Gefahr geraten."

„Ach, alte Geschichten!" Ganz im Gegensatz zu seinen gewählten Worten stand in Limbox’ Augen überdeutlich Stolz geschrieben.

Vizquegatomi schob die dicke Lichtbrille, seine neueste Errungenschaft, über die Augen. Er hatte immer davon gesprochen, sich Abhilfe gegen die starke Helligkeit zu verschaffen, ehe er zur Akademie ging, damit ihm dort seine empﬁndlichen Augen nicht den verbreiteten Spottnamen Blinzler verschafften.

Früher hatte man ihn in Zunux so genannt. So lange, bis einige Prügeleien klargestellt hatten, wie unangemessen diese Wortwahl war.

„Es sind keine alten Geschichten, Limbox. Ich mache mir nichts vor. Ohne eure Hilfe könnte ich morgen nicht in die Akademie gehen und niemals ein Meisterdieb werden. Das werde ich euch nie vergessen."

Der schmächtige Limbox schien unter diesen Worten einige Zentimeter zu wachsen. „Warte nur, wenn wir erst auf die Akademie kommen, laufen wir dir den Rang ab."

Vizquegatomi fauchte amüsiert. „Bis du Knirps so weit bist, bin ich längst der heimliche König in der Akademie und habe an jedem Fuß fünf Verehrerinnen zappeln."

Pothawk, der bislang schweigend zugehört hatte, fühlte, wie sich bei diesen Worten etwas in ihm zusammenzog. Er dachte so intensiv an Imosazi, dass ihn die Wehmut körperlich schmerzte. Um sich abzulenken, sagte er: „Dass du Interesse an Frauen zeigst, ist das Erste, was ich höre."

„Glaubst du etwa, ich bin aus Stein oder was?" Das Thema schien Viz peinlich zu sein, denn er lenkte sofort ab.

„Limbox, ich habe schon lange etwas vor, und kein Augenblick scheint mir passender als der letzte Abend vor meiner Abreise. Du hast damals die komplette Lehrerschaft des Bildungszentrums ausgetrickst und die geheimsten Informationen kopiert. Das konnte nur jemandem mit so geschickten Fingern wie deinen gelingen. Deshalb verleihe ich dir einen Beinamen, der nur zu dir passt. Ab sofort bist du für mich Limbox, die Nano-Hand!"

„Sei vorsichtig", warf Pothawk ein, „sonst hebt er vor Stolz noch vom Boden ab."

Limbox’ honiggelbe Augen weiteten sich aus Begeisterung über die Anerkennung seines ältesten Bruders. Pothawks Bemerkung schien er nicht einmal wahrgenommen zu haben.

Um seinem Bruder diesen Moment nicht zu verderben, ergänzte Pothawk rasch: „Nano-Hand, das klingt gut. Ich nenne dich ebenso."

Viz deutete auf seine neue Lichtbrille. „Ich habe das Ding übrigens nicht zum Spaß aufgezogen. Ich muss noch einmal weg, um im Dorf etwas zu erledigen. Wir sehen uns morgen früh, ehe ich aufbreche."

Pothawk erinnerte sich an das Gespräch mit Pouxai und an ihre Schwermütigkeit. „Hast du mit unserer Schwester darüber gesprochen, dass du uns verlassen wirst?"

„Sie ist ein Kind und versteht es nicht."

Pothawk nahm allen Mut zusammen. „Ich weiß, dass du Probleme hast, mit ihr umzugehen, aber sie ist deine Schwester, und sie ist traurig. Mir fällt es auch nicht leicht, ich muss mich genau wie du überwinden, aber es ist ..."

„Ich rede mit ihr", versprach Vizquegatomi. „Morgen, bevor ich aufbreche.

Zufrieden?"

Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er das Zimmer. Die Tür schloss sich automatisch mit leisem Zischen hinter ihm.

„Was hat Pouxai zu dir gesagt?", fragte Limbox. Von allen Brüdern hatte er den besten Zugang zu ihr, vielleicht, weil er kaum älter war als sie.

„Sie hat Angst vor der Veränderung."

„Geht mir ebenso", gab Limbox unumwunden zu. „Ich gehe rüber zu ihr und sage ihr das. Wir werden uns daran gewöhnen müssen, dass Viz nicht mehr da ist."

Pothawk blieb allein in dem nüchternen Raum zurück, der so gar nichts mehr mit demjenigen gemein hatte, den sein Bruder all die Jahre bewohnt, belebt und geprägt hatte.

Er dachte nach. Pouxai und Limbox hatten Angst vor Veränderung. Sie fürchteten sich davor, was kommen würde, wenn Viz nicht mehr bei ihnen war.

Seltsamerweise fühlte sich Pothawk in dieser Hinsicht völlig sicher. Er blickte vertrauensvoll und zuversichtlich in die Zukunft. Furcht davor, dass die Dinge ihren natürlichen Lauf nahmen, war ihm fremd. Und das, obwohl er immer geglaubt hatte, er sei der eigentlich Ängstliche in der Familie.

Schon als Kleinkind hatte er viel später schwimmen gelernt als seine Altersgenossen, weil er sich nicht hatte überwinden können, im Wasser den Boden unter den Füßen zu verlieren. Wo die anderen furchtlos in die Ausläufer des Shug gesprungen waren, war er zitternd am Ufer stehen geblieben. Nach dem Tod seines Vaters hatte sich alles sogar verschlimmert.

Seit er mit Imosazi gesprochen hatte, war es anders. Er schien sich verändert zu haben. Seltsam, bei den wenigen Worten, die sie mit ihm gewechselt hatte. Es war allein das Wissen, dass es sie gab und dass vielleicht, eines Tages ...

„Später vielleicht", murmelte er.

Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als Limbox zurückkam.

„Pouxai ist verschwunden!"

„Verschwunden?"

„Sie ist nicht in ihrem Zimmer, nicht im Haus und nicht im Park. Mutter hat sie seit Stunden nicht mehr gesehen."

„Aber sie geht nie alleine weg." Weil er die Aufregung des Bruders nicht teilen konnte, versuchte er, die Situation zu entspannen. „Warum regst du dich also auf, Nano-Hand? Sie wird sich irgendwo versteckt haben."

„Das hat sie eben nicht! Mutter hat überall gesucht."

In diesem Augenblick ﬁel Pothawk wieder ein, wie traurig und erschrocken seine Schwester gewesen war und wie eigenartig sie ausgesehen hatte, als sie seine Worte wiederholt hatte: „So ist das Leben."

Mit einem Mal wusste er, wo sie war und was sie dort wollte. Sie war an jenen Ort gegangen, den sie so sehr mochte und der für sie all die Anziehungskraft besaß, die für Kinder von unheimlichen, bedrohlichen Plätzen ausging.

„Sie ist am Brunnen von Quemaya."

„Was will sie dort?"

Pothawk wusste es, aber er sprach es nicht aus. Wenn das Leben so war, wenn es ständige Veränderung beinhaltete ... dann hatte Pouxais kindlicher Verstand beschlossen, dass es besser wäre, nicht mehr an diesem Leben teilzuhaben.

Sie war zum Brunnen von Quemaya gegangen, an den Ort der Geheimnisse, der Dunkelheit und des Schreckens – um zu sterben.

 

5.

 

4. Mai

 

Perry Rhodan lauschte Commander Pothawks Stimme nach. Der GESETZ-Geber CHEOS-TAI ...

GESETZ-Geber.

Nie zuvor hatte er von einer solchen Einheit gehört, aber das GESETZ als solches war ihm selbstverständlich ein Begriff. Nicht zuletzt der Treck des GESETZES unter Generalin Kamuko war nach ihm benannt.

Auch die dritte Ultimate Frage handelte davon: „Wer hat das GESETZ initiiert und was bewirkt es?"

Auf diese Frage hätte Rhodan vor fast tausend Jahren am Berg der Schöpfung eine Antwort erhalten können, aber er hatte verzichtet, weil er vor den Konsequenzen dieser Erkenntnis zurückgeschreckt war. So weit in die Urgeheimnisse des Kosmos einzudringen war für einen Sterblichen nicht bestimmt. Nicht zuletzt seine Verweigerung hatte ihm den Zorn der Kosmokraten eingetragen.

War Taurec nicht etwa deswegen wütend, weil ich ihm die Antwort nicht geben konnte, sondern weil er wollte, dass ich sie kenne? Weil sie wichtig für die Milchstraße sein würde? Habe ich damals tatsächlich verzagt und versagt? In diesem Augenblick war er fast bereit, das zu glauben. Wenn er die Antwort kennen würde ...

... vielleicht wäre dann alles einfacher.

Er wusste mittlerweile, dass das GESETZ innerhalb einer Negasphäre keine Gültigkeit besaß. Er wusste nicht, was genau es regelte. Aber wenn er der Bezeichnung GESETZ-Geber trauen durfte, würde er es erfahren. Denn was konnte dessen Aufgabe sein, wenn nicht, das GESETZ in die Negasphäre zu bringen und dort durchzusetzen?

Rhodan schüttelte unwillkürlich den Kopf. Das war sicher zu gegenständlich gedacht, als sei das GESETZ etwas Materielles. Dennoch stand CHEOS-TAI sicher mit ARCHETIMS Vorhaben einer Retroversion in unmittelbarem Zusammenhang. Nicht umsonst waren es seine Truppen, die Walzenschiffe des SYSTEMS, die das Schiff bewachten.

Rhodan formulierte die nächste Frage mit Bedacht. „Unser Ziel besteht also darin, in CHEOS-TAI einzudringen und etwas zu stehlen?" Als Pothawk nicht antwortete, ergänzte er: „Oder jemanden daraus zu entführen? Und wozu benötigt ihr mich?"

Der Commander der Diebe ließ sich mit der Antwort Zeit. „Lass mich etwas ausholen. Du weißt, dass ich mit meinen Brüdern auf Oaghonyr in Einsatz war.

Wir haben dort die Koordinaten erbeutet, an denen CHEOS-TAI versteckt gehalten wird, und wir haben den Aura-Träger entführt, den wir benötigen, um in CHEOS-TAI gewisse Vorgänge in Gang zu setzen. Zuerst war Generalin Kamuko unser Ziel, doch dann entdeckten wir dich. Du bist für die Mission von unschätzbarem Wert, weil du eine Aura besitzt, die ihrer Sonnenaura ähnlich ist."

„Was meinst du damit, dass ich gewisse Vorgänge auslösen soll?" Schwammiger hätte sich Pothawk kaum ausdrücken können.

„Ich habe eigentlich erwartet, du hättest das bereits erkannt."

Rhodan versuchte es mit bissigem Humor. „Warum nur habe ich schon im Vorfeld gewusst, dass du darauf nicht antworten wirst?"

Limbox meldete sich zu Wort. „Wir wissen selbst nicht viel über CHEOSTAI. Was ein GESETZ-Geber bewirkt, ist uns unbekannt, ebenso, auf welche Weise er arbeitet. Nur eins steht fest: Er ist ein Instrument der kosmischen Ordnungsmächte."

„Würde er sonst von Einheiten des SYSTEMS bewacht werden?", fragte Rhodan. „Und wie kannst du, Pothawk, angesichts dieser Tatsachen nur annehmen, dass euer Auftraggeber nicht auf der Seite der Chaosmächte steht?"

„Ich habe es nie bezweifelt. Im Gegenteil, die Wahrscheinlichkeit ist extrem hoch. Aber es spielt keine Rolle."

Der Terraner war enttäuscht. In Pothawks Worten spiegelte sich ein Fatalismus, den er von dem Laosoor nicht erwartet hatte. Sollte ich mich derart in ihm getäuscht haben?

„Was ist über diese 18.000 Kilometer durchmessende Anomalie bekannt? Oder werdet ihr mir auch das verschweigen?"

„Ich versuchte vorhin, es zu erklären", sagte Limbox. „Die Anomalie entsteht durch einen Hyper- oder 5-D-Anker, der CHEOS-TAI an diesem Ort hält. Ehe du die Frage stellst – uns ist nicht klar, wie der Anker wirkt. Darauf kommt es nicht an. Das Ziel dieser Diebesmission ist CHEOS-TAI, und dieses Ziel haben wir nun erreicht. Das gesamte Umfeld, für das du dich so sehr zu interessieren scheinst, ist irrelevant, um unser Ziel zu erreichen."

Rhodan schaute seine vier Begleiter nacheinander an. Pothawk, den Anführer der Gesamtmission. Vizquegatomi, seinen Schatten. Limbox, die Nano-Hand. Und Imosazi, die geheimnisvolle Schöne.

„Ich akzeptiere das, wenn es auch nicht meiner Vorgehensweise entspricht.

Aber das spielt, wie ihr nicht müde werdet, in anderer Hinsicht zu betonen, keine Rolle. Dennoch möchte ich etwas anmerken. Im GESETZ-Geber hat man unsere Ankunft bestimmt längst bemerkt. Wir werden nicht unbemerkt eindringen können, um zu stehlen, was immer ihr ins Auge gefasst habt. Wie wollt ihr verhindern, dass ARCHETIMS Einheiten uns ﬁnden? Auch die Anomalie bietet keine dauerhafte Sicherheit. Zumal wir uns in direkter Nähe zu dem Objekt aufhalten, das die Walzenraumer zu beschützen haben."

Pothawks Muskeln an den Vorderbeinen spielten. Rhodan interpretierte es als Zeichen zunehmenden Unmuts.

„Auf beide Fragen gibt es Antworten", behauptete der Commander. „Aus dem Inneren des GESETZ-Gebers sind keine Angriffe zu erwarten. Das hat der Auftraggeber versichert. CHEOS-TAI ist zur Verteidigung noch nicht bereit. Deshalb ist dies der ideale und womöglich einzige Zeitpunkt für unsere Mission. Andernfalls wären unsere 216 Mounter-Jets längst Weltraumschrott, und wir könnten dieses Gespräch nicht mehr führen."

Limbox schaute von den Kontrollen auf, denen er sich in den letzten Minuten gewidmet hatte. „Ich habe Klarmeldungen erhalten, Commander. Alle Jets sind in Position."

Der Commander gab ein zufriedenes Fauchen von sich. „Beﬁehl den Abschuss der Raketen. Jetzt."

Limbox betätigte einige Schaltungen.

Im Zentrum einer stilisierten Holo-Wiedergabe sah Rhodan die gewaltige Kugel des GESETZ-Gebers. Um sie blinkten in wenigen hundert Kilometern Abstand die Zeichen für die laosoorischen Mounter-Jets; etwas über tausend Kilometer von den Jets entfernt wiederum leuchteten erst vereinzelt, dann immer zahlreicher kleine rote Punkte, die in Form einer geschlossenen Kugel angeordnet waren.

„Die Punkte stehen für Aufriss-Sprengköpfe", erklärte der Laosoor lapidar. „Jeder für sich erzeugt bei der Detonation einen Strukturriss von mehreren tausend Kilometern Länge. Alles, was sich einem solchen Sprengkopf nähert, wird in den Hyperraum abgestrahlt und verweht dort. Nichts und niemand kann sich uns von außen nähern. Die Schlachtschiffe des SYSTEMS bilden ab dieser Sekunde keine Bedrohung mehr.

Die Minenschale ist dicht."

„Es sei denn, sie opfern ein paar Schiffe, um sich eine Schneise zu schlagen."

Pothawk kniff ein Auge zu. „Keine Sorge. Dazu brauchen sie mehr als ein paar Schiffe. Und bis sie so weit sind, haben wir unsere Mission erledigt."

„Und wie entkommen wir?"

Die vier Laosoor sahen ihn mit einem Blick an, der alles Mögliche bedeuten konnte. Eine Antwort erhielt er nicht.

Limbox desaktivierte das Holo. „Wenden wir uns nun CHEOS-TAI zu. Phase Zwei kann beginnen."

 

*

 

Ihr Mounter-Jet schwebte wenige Dutzend Meter von der Oberﬂäche des GESETZ-Gebers entfernt. Inzwischen beobachteten sie ihre Umgebung nicht mehr in Form eines Orterholos, sondern auf einem Display, das ein Realbild wiedergab.

CHEOS-TAI präsentierte sich als schier endlose Kugelﬂäche, die golden glänzte. Sie spiegelte perfekt und schien von innen heraus zu glimmen, als quelle Licht aus dem glatten Material.

Rhodan erinnerte der Anblick an Carit, jene mit galaktischer Technik unerforschbare Legierung, die immer wieder im Zusammenhang mit Kosmokratentechnik ins Spiel kam. Carit enthielt winzige Mengen des extrem seltenen und wertvollen Ultimaten Stoffes, den die Kosmischen Fabriken der Diener der Materie sammelten.

Im Abstand von jeweils einigen Kilometern zueinander durchbrachen antennenartige Aufbauten die glänzende Öde.

Von einer breiten Basis aus verjüngten sie sich auf den ersten Metern stark, mit zunehmender Höhe dann in geringerem Maß, bis die Antennenspitzen nur noch wenige Zentimeter dick waren.

Rhodan rieb sich die Narbe am rechten Nasenﬂügel. Er hatte etwas entdeckt, was den Laosoor bislang entgangen war.

Er wies auf eine bestimmte Stelle der Oberﬂäche. „Was ist das?"

Schon als er die Worte sprach, war nichts mehr zu sehen.

„Was meinst du?"

„Zeichnest du das Bild auf?"

Limbox nickte.

„Geh einige Sekunden zurück und spiel es in Zeitlupe ab."

Limbox folgte der Aufforderung kommentarlos. Im langsameren Zeitablauf war gut zu sehen, wie eine ﬂirrende Nebelbank über die Oberﬂäche wanderte.

Sie selbst war kaum wahrzunehmen, verhinderte allerdings klare Sicht auf das goldene Glänzen und verzerrte den Blick eigentümlich. Rhodan fühlte sich, als sei er nicht mehr in der Lage, die Augen scharf zu stellen.

Das Flirren raste über die Oberﬂäche, als suche es nach etwas, sprang mit scheinbar willkürlichen Haken umher.

Schließlich verschwand es über den Rand des Bereiches, den die Außenbeobachtung aufgezeichnet hatte.

„Wir suchen auf der Oberﬂäche nach diesem Phänomen!", befahl Pothawk.

„Die anderen Jets sollen sich daran beteiligen."

Es dauerte nicht lange, bis sie wieder fündig wurden. Und nicht nur sie. Alle 216 Mounter-Jets rund um CHEOS-TAI bemerkten es innerhalb weniger Minuten. Das nebelartige Flimmern entstand an vielen Stellen, raste blitzartig über die Oberﬂäche des GESETZ-Gebers und löste sich wieder auf.

Limbox startete eine Sonde, um das Flimmern zu untersuchen.

Die kugelförmige Sonde näherte sich langsam der Oberﬂäche. In weniger als zehn Metern Abstand verharrte sie. Gezielt nach dem Dimensions-Flimmern suchen konnte sie nicht, weil dessen Bewegungsmuster mit den vorliegenden Informationen nicht berechenbar war.

Es dauerte allerdings nicht lange, bis das Flimmern die Sonde fand. Das Nebelfeld raste heran, die oberen Ausläufer erfassten die Sonde – und lösten sie binnen eines Lidschlags vollständig auf.

Pothawk ﬂuchte. „Vermutlich eine Art Transmissions- oder Desintegrationseffekt. Das stört unsere Pläne erheblich.

Warne die anderen vor diesem Dimensions-Flimmern."

Dimensions-Flimmern, dachte Rhodan. Ein passender Name.

Zu weiteren Beobachtungen kamen sie nicht, weil in diesem Augenblick die Systeme des Jets Alarm gaben.

 

*

 

„Die Walzenraumer des SYSTEMS haben uns entdeckt und gehen zum Angriff über", meldete Limbox. „Eine Raummine ist explodiert und hat einen Strukturriss ausgelöst."

„Kettenreaktion?", fragte Pothawk knapp.

„Keine. Wie errechnet reicht der Strukturriss nicht bis zu unserer Position."

Das kurze Gespräch stieß Rhodan bitter auf. „Ihr rechnet mit einer Kettenreaktion des Minenfelds?"

„Wenn das SYSTEM die Angriffe ausweitet, wird es dazu kommen. Explodieren mehr als vierzig Minen, zünden sie die anderen automatisch. Der Abstand im Raum ist genau berechnet. Aber die Kommandeure der Walzenschiffe werden sich davor hüten."

Die Laosoor pokerten hoch, aber etwas anderes blieb ihnen wohl nicht übrig. Rhodan konnte sich denken, worauf die Worte des Commanders abzielten. „Wenn tatsächlich das ganze Minenfeld hochgeht, vermischen sich die Strukturrisse und reißen alles in der Umgebung ins Verderben – die Walzenraumer, uns und den GESETZ-Geber?"

„Zweifellos errechnen unsere Feinde anhand der Stärke und Länge des Aufrisses in diesen Augenblicken genau dieses Ergebnis, und sie werden sich hüten, das zu riskieren. Übrigens ist es keine Vortäuschung; genau das würde geschehen."

Limbox tippte mit der Ohrenhand auf den Kontrollen.

„Die Anomalie verhindert jede Ortung nach draußen. Zu den Bewegungen der SYSTEM-Schiffe kann ich also nichts sagen."

„Sie werden die Zerstörung des GESETZ-Gebers nicht riskieren", gab sich Pothawk überzeugt. „Wir dürfen uns nicht ablenken lassen. Das Dimensions-Flimmern stört ohnehin unseren Zeitplan. Wir müssen nun in CHEAOS-TAI eindringen. Das Flimmern ist ein Risiko, das wir allerdings nicht umgehen können."

„Wie lautet euer Plan?", fragte Rhodan.

„Geduld, Aura-Träger. Wir werden deinen Einsatz zunächst weiter vorbereiten."

Mit diesen Worten zog er unter dem Pilotensitz eine Kiste hervor, die aus stumpfem Metall gefertigt war. Rhodan hatte sie bereits gesehen, aber vermutet, dass sie zur Standardausrüstung des Jets gehörte. Sie war würfelförmig bei einer Kantenlänge von etwa zwanzig Zentimetern.

Pothawk berührte ein Sensorfeld, worauf der Deckel in der Art einer Blende in den Seiten verschwand.

Der Laosoor entnahm der Kiste ein Tragenetz, dessen Maschen weit genug waren, den Blick auf eine mattgrün strahlende Kugel freizugeben.

Viz und Imosazi förderten scheinbar identische Netze zutage.

„Es sind supratronische Emitter, kurz Supra-Emitter", erklärte Limbox. „Ein äußerst nützliches Hilfsmittel unseres Auftraggebers."

„Wozu dienen sie?"

„Die anderen bringen sie per Teleportation ins Innere von CHEOS-TAI und zünden sie. Danach wird der Weg für dich frei sein, Perry Rhodan."

 

 

Pothawk: Früher

 

„Mach dir keine Sorgen", sagte Pothawk zu seiner Mutter, obwohl er selbst vor Sorgen um Pouxai beinahe starb. „Wir wissen, wo sie ist, und wir bringen sie nach Hause."

Er und Limbox rannten nach draußen, ohne auf die Fragen ihrer Mutter einzugehen. Sie rasten auf dem schnellsten Weg durch den Park.

Pothawk aktivierte den kleinen Kommunikator, mit dem er Vizquegatomi erreichen konnte, zumindest falls dieser das Empfangsgerät bei sich trug an seinem letzten Abend in Zunux. Gerade bei der bevorstehenden Aktion konnten sie ihren großen Bruder gut brauchen, wenn Pouxai tatsächlich in den Brunnen geklettert oder sogar gesprungen war.

Er schüttelte sich bei der Vorstellung, ohne Viz in die schwarze, lichtlose Tiefe des Brunnens von Quemaya zu steigen.

„Was machst du?", fragte Limbox.

„Ich rufe Viz, was sonst?"

„Und wenn Pouxai wie immer am Rand des Brunnens steht und sich gar nicht getraut hat, ihn zu betreten?"

„Dann sind wir alle froh. Sogar Viz, dem wir den letzten Abend bei seinen Freunden in Zunux verdorben haben werden."

Er starrte auf die Anzeige. „Nichts.

Viz hat es nicht dabei." Ihm war zum Schreien zumute, als sie mit weiten Sprüngen das andere Ende des Parks erreichten.

Der Brunnen lag noch etwa einen Kilometer entfernt. Sie würden bald dort sein. Ihn bangte davor, was ihn erwartete. Und plötzlich war sie wieder da, die alte Angst. Angst davor, dass Pouxai tot sein könnte.

Und eine viel tiefere, kreatürlichere Angst – das nackte Entsetzen packte ihn, wenn er sich vorstellte, in den Brunnen zu steigen, zur Quelle der schabenden, pochenden Geräusche in der Dunkelheit.

Die Gegend um den Brunnen lag völlig leer und verlassen. Schon am Tage hielt sich dort kaum jemand auf, erst recht nicht am Abend. Die weite Wiesenﬂäche lag völlig unberührt; sanfter Wind strich darüber.

„Pouxai ist nicht hier", sagte er leise, als könne jedes unbedarfte Geräusch zu einer Katastrophe führen.

Limbox schien sich um derlei Details nicht zu kümmern. Seine Stimme dröhnte geradezu, drang weit über das Gelände. „Wenn du recht hast mit deiner Befürchtung, dann ist unsere Schwester im Brunnen. Wir müssen rein."

Pothawk bewunderte seinen jüngeren Bruder für diese Entschlossenheit. Er selbst verlor jeden Mut, wenn er in die gähnende Öffnung blickte.

Der Brunnen von Quemaya war eine uralte Wasserversorgungs- und -aufbereitungsanlage, die tief in die Rinde der Mond-Sphäre eingegraben und seit Jahrhunderten nicht mehr in Betrieb war. Ein Terrain, das den Kindern von Zunux verboten war.

„Was, wenn Pouxai gar nicht zum Brunnen gegangen ist?"

„Und das sagst ausgerechnet du?"

Limbox hob die Vorderbeine und setzte sie auf den Rand des Einstiegslochs. „Schließlich war es deine Idee."

„Wenn ich mich getäuscht habe, begeben wir uns völlig unnötig in Gefahr."

„Hast du etwa Angst?"

„Angst?" Er klang beinahe hysterisch.

„Natürlich nicht."

„Ich schon", gab Limbox zu, „aber das spielt keine Rolle. Pouxai ist da unten."

„Und wenn sie tot ist? Wir dürfen nicht hinabsteigen, ohne uns vorher abzusichern. Irgendjemand muss wissen, dass wir ..."

„Und wer? Mutter vielleicht? Sie würde niemals zulassen, dass wir in den Brunnen gehen. Komm jetzt!"

Erst in diesem Moment ﬁel Pothawk auf, dass sie einen unverzeihlichen Fehler begangen hatten. In ihrer Eile hatten sie keine Lampen mitgenommen, und ohne Lichtquelle konnten sie nicht in die Tiefe steigen. Sie mussten zurück nach Hause, Lampen holen – ein nicht wiedergutzumachender Zeitverlust.

Als wäre der Gedanke der Auslöser dafür, meldete das Kommunikationsgerät einen Anruf. Pothawk nahm das Gespräch an und seufzte erleichtert, als er die Stimme seines Bruders hörte.

„Was ist?", fragte Vizquegatomi wenig freundlich. „Musst du mich an meinem letzten Abend stören?"

„Egal wo du bist, komm her und bring eine Lampe mit! Es geht um Pouxai. Sie ist im Brunnen!" Als Vizquegatomi nicht antwortete, steigerte sich das mulmige Gefühl in Pothawk. Würde sein Bruder sie im Stich lassen? „Hast du mich gehört?"

„Wo seid ihr?"

„Am Eingang zum Brunnen."

„Ihr geht nicht hinein."

„Pouxai ..."

„Nicht ohne mich!", stellte Viz klar.

„Ich bin in wenigen Minuten bei euch."

„Wo bist du jetzt?"

„Das spielt keine Rolle. Ihr bewegt euch nicht von der Stelle." Ohne Pothawk die Gelegenheit einer Antwort zu geben, beendete Vizquegatomi die Verbindung.

Pothawk stellte sich neben Limbox, der nach wie vor in die gähnende Schwärze der Brunnenöffnung starrte.

„Was weißt du über das, was uns da unten erwartet?", fragte sein jüngerer Bruder.

„Darauf kann ich dir nur eine Antwort geben, und die wird dir nicht gefallen."

Pothawk drehte den Kopf, war seinem Bruder nun so nah, dass er dessen Atem spüren konnte. „Nichts."

„Du warst nie unten?"

„Natürlich nicht." Er hatte zwar Gerüchte gehört, dass andere Kinder als Mutprobe in die Tiefe geklettert waren, aber Pothawk hielt das für Aufschneiderei. Niemand mit klarem Verstand würde sich den alten Tunneln und Röhren anvertrauen, die angeblich mit billigen Materialien errichtet worden und längst baufällig und einsturzgefährdet waren.

Die Anlagen in der Tiefe liefen seit Jahrhunderten nicht mehr.

„Das da unten ist eine einzige Todesfalle", sagte Pothawk. „Ein Labyrinth voll von Gefahren."

„Woher weißt du das?"

„Jeder weiß das."

„Eben", meinte Limbox. „Und woher weiß es jeder? Weil alle anderen es behaupten. Vielleicht ist es ganz anders. Ich kenne keinen, der jemals unten war."

„Aber ich", sagte eine tiefe Stimme aus einiger Entfernung. Schwere Schritte näherten sich. Vizquegatomi war gekommen und hatte gute Ohren bewiesen.

„Wen kennst du, der wirklich unten war und es nicht nur behauptet?", fragte Limbox.

Viz erhob sich auf die Hinterbeine und stieß seine beiden Brüder harsch zur Seite, um selbst in den Einstieg schauen zu können. „Ich war unten. Genügt das?"

Pothawk war gestürzt und rappelte sich wieder auf die Füße. Es kam ihm nicht in den Sinn, sich bei Viz über die unsanfte Behandlung zu beschweren. „Du warst unten?"

Viz knurrte. „Was dagegen?"

Wie könnte er das angesichts der Tatsache, dass Vizquegatomis Wissen sich nun als unbezahlbar erweisen würde? „Mich stört nur, dass du mich nicht mitgenommen hast."

„Und weißt du, was mich stört? Dass ihr nicht besser auf Pouxai aufgepasst habt! Was hättet ihr morgen getan, wenn ich auf der Akademie bin?"

„Dann wären wir ohne dich in die Tiefe gestiegen und hätten sie herausgeholt!"

„Ganz bestimmt ohne Lampe", sagte Viz abfällig. „Seid ihr sicher, dass Pouxai dort unten ist?"

Viz hatte ihre größte Unsicherheit zielgenau aufgedeckt. Pothawk fühlte, wie sich sein Nackenfell sträubte. „Wir sind nicht sicher. Aber wahrscheinlich liegt sie irgendwo da unten, und wenn wir lange diskutieren, werden wir sie vielleicht nicht mehr retten können."

„Wenn es nicht sowieso längst zu spät ist", ergänzte Vizquegatomi düster.

Dann überkletterten sie den Eingang und stiegen in die ungewisse Tiefe.

 

*

 

Viz hatte sich eine Lampe um die Brust geschnallt, die den Weg für ihn erleuchtete und die Umgebung in mattes Zwielicht tauchte.

„Ihr könnt dankbar sein, dass ich die Lampe mithabe", sagte Viz.

Das war Pothawk durchaus klar. „Ohne Licht hätten wir nicht absteigen können."

„Nicht nur das. Ohne Licht wären längst die Ruarkhis über uns hergefallen."

„Hier unten gibt es Ruarkhis?" Ein Schauer lief über Pothawks Rücken, als er an die kleinen, aggressiven Nagetiere dachte.

„Es wimmelt geradezu von ihnen. Als ich das erste Mal unten war, hatten wir für eine Minute kein Licht. Da sind sie sofort aus ihren Löchern gekrochen und wollten uns anfressen, diese widerlichen Biester."

„Ich dachte, sie wären längst ausgerottet."

„Auf der Oberﬂäche schon. Du vergisst wohl, dass wir hier in einer Unterwelt sind, die schon lange niemand mehr ofﬁziell betreten hat. Hier unten haben sich die Ruarkhis ausgebreitet und sich ihr eigenes Reich geschaffen. Aber ihr braucht keine Angst zu haben. Sie scheuen das Licht zu sehr, als dass sie uns angreifen würden."

„Ich habe keine Angst um mich", sagte Pothawk. „Ich frage mich nur, was mit Pouxai ist."

„Sei still", bat Limbox. „Sei einfach still!"

Sie krochen seit einer Ewigkeit, wie es Pothawk schien, durch eine Röhre, die sich spiralförmig tiefer wand – eine der wenigen, die für Laosoor geeignet war, denn die komplette Anlage war stets automatisch von Roboteinheiten gewartet worden.

Pothawk fühlte, wie die Röhre um ihn enger und enger wurde. Sein Verstand sagte ihm, dass das nicht der Fall sein konnte, aber das änderte nichts an seiner Empﬁndung. Manchmal glaubte er, huschende Schatten zu sehen, wo das Licht von Vizquegatomis Lampe endete. „Wie tief sind wir schon?"

Viz sah kurz auf. „Nicht mal die Hälfte, schätze ich, ehe wir in ebenen Bereich und damit zur Hauptpumpe kommen."

Nicht mal die Hälfte. Pothawk glaubte vor Angst sterben zu müssen, aber er zwang sich, Schritt für Schritt weiterzukriechen. Er dachte an Pouxai, die ohne ihre Hilfe verloren war. Ihre Schwester war ein verwirrtes Kind, das sich in dem Gewirr der Tiefe, im Geﬂecht aus Röhren und Kanälen, Pumpen und Klärwerken hoffnungslos verirren musste. Es sei denn, die Ruarkhis ...

Plötzlich schwindelte ihm. Alles drehte sich vor seinen Augen. Sein Magen revoltierte, und er übergab sich würgend. Keiner seiner Brüder stellte eine Frage. Er musste ihnen nicht erklären, was los war. Sie verstanden ihn auch ohne Worte.

Viz sah ihn an. „Du musst deine Angst besiegen. Hier und jetzt. Der Brunnen ist nicht gefährlich, solange du bei klarem Verstand bleibst."

„Die ... die Geräusche", presste Pothawk heraus. Das ferne Pochen, das auch oberirdisch zu hören war, wurde lauter und lauter, hallte in der engen Röhre wider. Hin und wieder lösten sich Wassertropfen von der Decke und platschten eiskalt auf ihn.

„Es sind alte Pumpstationen, die immer noch arbeiten und die Wassermassen umwälzen. Kein Grund zur Beunruhigung. Ich habe sie selbst gesehen, als ich unten war. Es sind ganz normale Maschinen."

„Wann?", fragte Pothawk.

„Die Frage ist wohl eher, mit wem", lautete die eigenartige Antwort. „Imosazi."

Imosazi? Was bedeutete das, und warum sagte Viz es gerade jetzt?

„Du musst deine Angst besiegen", wiederholte sein älterer Bruder. „Und das geht nur auf eine Art und Weise: mit Mut." Dann ging er weiter, und Pothawk blieb keine andere Wahl, als ihm zu folgen, sonst wäre er in der Dunkelheit zurückgeblieben.

 

*

 

Pothawk stöhnte.

„Was?", rief Viz.

„Diese Röhre – ist so ... eng." Jedes Wort kostete Überwindung, genau wie jeder Schritt. Sie wateten durch zentimetertiefes, eiskaltes Wasser, in dem sich hin und wieder schleimige Würmer wanden.

„Was soll ich da erst sagen?", fragte Viz verächtlich. „Ich bin doppelt so breit wie du."

Limbox sagte schon lange kein Wort mehr, sondern kroch mit scheinbarer Gelassenheit weiter, stur hinter Viz her.

Pothawks Augen hatten sich längst an das matte Zwielicht durch Vizquegatomis Brustlampe gewöhnt. In Gedanken versunken ﬁel er einige Meter zurück.

Warum war Viz mit Imosazi in den Tiefen des Brunnens gewesen? Stimmten die Gerüchte etwa wirklich, dass es eine Art Mutprobe darstellte, durch die Gänge bis zur zentralen Pumpe zu kriechen?

Sie erreichten einen trockenen Bereich. Sonst änderte sich nichts. Die Röhre schien sich bis in die Unendlichkeit in die Rinde der LAOMARK zu fressen.

Dann ertönte ein Rumpeln.

Pothawk zuckte erschrocken zusammen.

Limbox ﬂuchte, als neben ihm eine Unzahl kleiner Metallstückchen auf den Boden prasselte. Pothawk sah augengroße Kugeln auf ihn zurollen, dann trat er auf eine, verlor den Stand und schlug der Länge nach hin.

„Entschuldigung", rief Viz. „Ich musste den defekten Reinigungsroboter zur Seite schieben. Ich hätte nicht gedacht, dass das Ding derart baufällig ist. Er ist glatt in alle Einzelteile zerfallen."

Pothawk stand mühsam auf und achtete darauf, nicht noch einmal zu stürzen. Dadurch wurde er langsamer als seine beiden Begleiter, ﬁel erneut einige Meter zurück.

Weiter vorne bog Viz um eine Ecke, das Licht wurde schwächer ... und einen Atemzug später stand Pothawk in nahezu völliger Schwärze.

Etwas legte sich von hinten um seinen Nacken, presste sich um seinen Hals und schnürte ihm den Atem ab. Er wusste, dass da nichts sein konnte, dass es reine Einbildung war und die alte Angst ihn im Griff hielt.

Dennoch stand er starr und brachte nichts als ein Ächzen heraus, zu leise, als dass seine Brüder es hätten hören können.

Das Blut rauschte überlaut in den Ohren, sein Herzschlag glich einem Dröhnen. Er schob instinktiv die Ohrenhände aus, winkte verzweifelt in Panik, aber selbstverständlich konnten seine Brüder ihn nicht sehen. Sein Atem ging schneller, unkontrolliert.

Der Brustkorb schmerzte. Vor seinen Augen explodierten Sterne, die nicht da waren.

Und überall, immer, das überlaute Wummern der alten Anlage.

Alles vermischte sich zu einer Symphonie des Entsetzens. Hinter ihm ﬁepte es, das Trippeln vieler kleiner Beine wurde laut.

Der erste kleine pelzige Körper prallte gegen sein rechtes Hinterbein. Mit der Dunkelheit kamen die Ruarkhis.

 

6.

 

4. Mai

 

„Die Dunkelheit hat etwas Tröstliches, nicht wahr?", fragte Pothawk, kaum dass er von seiner Außenmission zurückgekehrt war.

Rhodan sah sich verwundert im Innenraum des Mounter-Jets um. Es herrschte dasselbe gedämpfte Licht wie in all den Stunden vorher. „Dunkelheit?"

Pothawk wirkte seltsam erschöpft, immer wieder schloss er die Augen und öffnete sie langsam wieder, als könne er sie kaum offen halten. „Im Verhältnis zur Helligkeit nahe der Oberﬂäche des GESETZ-Gebers ist es hier geradezu dunkel. Kein Laosoor mag starken Lichteinfall, und das Gold der Oberﬂäche strahlt aus sich selbst heraus. Es schmerzt in den Augen."

Pothawk hatte den Jet vor vierzig Minuten in einem Kampfanzug verlassen, ebenso wie Vizquegatomi und Imosazi.

Nur Limbox war bei Rhodan geblieben, weil, so seine eigenartige Begründung, er ohnehin kein Nahdistanz-Teleporter, sondern Telekinet sei.

Nun waren die drei Hightech-Diebe zurückgekehrt, und keiner trug das Netz mit dem Supra-Emitter noch bei sich.

Limbox sprach die drängende Frage aus: „Ist es gelungen, Bruder?"

Pothawk zitterte. „Ich muss schlafen.

Hört euch meine Aufzeichnung an.

Weckt mich danach sofort." Kaum hatte er diese Worte gesprochen, schlief der Commander ein.

 

*

 

Persönliches Protokoll

Mission CHEOS-TAI,

Commander der Diebe

Pothawk:

Ich spreche diesen Eintrag, während ich versuche, in den GESETZ-Geber einzudringen. Den Fortschritt zu dokumentieren steigert meine Konzentration. Außerdem kann ich auf diese Weise Details festhalten, die sonst womöglich verloren gehen würden. Eine Kamera am Helm der Kampfmontur zeichnet alles zugleich bildlich auf.

Bislang habe ich Glück. Anders kann ich es wohl kaum nennen. Mich auf einen solchen Faktor zu verlassen stellt mich alles andere als zufrieden, aber mir bleibt keine Wahl. Genauso wenig wie allen Meisterdieben unter meinem Kommando. Das Dimensions-Flimmern hat mich nicht erfasst, ist bislang nicht einmal in meine Nähe gekommen.

Ich bin vor drei Minuten auf der goldenen Hülle gelandet. Sie ist spiegelglatt und entmagnetisiert, was die Fortbewegung erschwert, denn ich muss auf meine Anzugaggregate zurückgreifen und erzeuge damit ein deutlicheres Energieecho als geplant. Wahrscheinlich bemerkt es zwar ohnehin niemand, aber es bleibt ein Risiko. Das goldene Leuchten ist allgegenwärtig. Ohne die Lichtdämmung des Anzugs wäre ich nicht mehr in der Lage, irgendetwas zu erkennen.

Ich treibe mit dem Flugaggregat der Kampfmontur wenige Zentimeter über der Oberﬂäche. Und selbst das ist noch zu weit entfernt, um durch die Hülle dieses Giganten in sein Inneres zu springen. Sie ist überall dicker als 30 Meter; wann immer ich Maß nehme und mich auf eine Teleportation konzentriere, muss ich abbrechen, weil ich nur auf feste Materie treffe.

Der Aura-Träger hat vor meinem Aufbruch davor gewarnt, dass die Hülle womöglich aus Carit besteht und deswegen keine Teleportation möglich sei. Diesen Namen habe ich nie zuvor gehört, aber ich kenne kein Material, das einen Sprung verhindert. Allerdings billige ich Rhodan zu, dass er über größere Erfahrung verfügt als ich. Wenn er recht behält, stehen wir vor gewaltigen Problemen. Dann können wir die Supra-Emitter nicht nach innen bringen und zünden.

Abwarten. Ob das Material auf meine Fähigkeit reagiert, wird sich erst herausstellen, wenn ich einen konkreten Sprung versuche. Ob ich vorher etwas zu spüren imstande bin, ist mehr als fraglich.

Ich muss eine Lücke in der Panzerung entdecken oder einen Wartungsgang in weniger als 30 Metern Entfernung, damit ich teleportieren kann.

Halt!

Ich sehe etwas. Rechts von mir.

Das Dimensions-Flimmern!

...

...

Ich bin gesprungen und in einer Art Tunnel gelandet. Es war nicht einfach, dem Flimmern zu entkommen. Selbst mit höchster Leistung der Flugaggregate war ich nicht annähernd so schnell wie das Nebel-Phänomen.

Allerdings hat es mich nicht gezielt gejagt, sondern ist seiner erratischen Bahn gefolgt. Nun bin ich sicher, dass es in zufälligen Intervallen erscheint und springt. Dennoch hätte es mich fast erwischt. Im letzten Moment habe ich diesen Tunnel als Zielpunkt für eine Teleportation entdeckt.

Er liegt eine winzige Distanz weiter weg, als meine Psi-Kraft mich normalerweise bringen würde, aber ... ich habe es geschafft. Sei es, weil ich bis an die äußersten Grenzen gegangen bin, sei es aus anderen Gründen, die mit diesem Giganten, unserem Standort oder einer Laune des Universums zusammenhängen und die ich nicht begreife. Allerdings hat es meine Kräfte stark gefordert, und ich kann nur hoffen, dass ich bei der Rückkehr den Sprung wiederholen kann.

Nie zuvor bin ich so weit teleportiert.

Meinen Ortern zufolge 35 Meter!

Aber es ist noch viel zu tun. Hier darf ich den Supra-Emitter nicht zünden. Es muss im eigentlichen Inneren des GESETZ-Gebers geschehen und nicht innerhalb des Hüllenbereichs.

Ich gehe durch den Tunnel, der in völliger Dunkelheit liegt und nur von meiner Anzugslampe erleuchtet wird. An seinen Wänden ziehen sich endlose Regale entlang, gefüllt mit Zehntausenden faustgroßer Maschinen. Wahrscheinlich handelt es sich um Wartungseinheiten.

Meinen Instrumentenanzeigen zufolge verläuft der Tunnel parallel zur Außenhülle, das heißt, ich kann durch ihn nicht auf konventionellem Weg ins Innere vordringen. Quergänge habe ich bislang nicht entdeckt.

Ich muss also Kräfte für einen zweiten Sprung sammeln. Noch habe ich allerdings keine geeignete Materialisationsstelle gefunden. Also wandere ich weiter durch den Tunnel. Eine aktive Roboteinheit oder gar ein Lebewesen ist mir bislang nicht begegnet. Da es weder Laufbänder noch Transmittereinheiten gibt, liegt der Rückschluss nahe, dass dieser Bereich nur von Roboteinheiten gewartet wird.

Etwas trägt zu meiner Beruhigung bei. Wenn CHEOS-TAI zur Verteidigung bereit wäre, wäre ich längst tot oder gefangen. Also scheinen die Informationen des Auftraggebers zu stimmen.

Halt!

Da ist etwas. Ich erkenne einen geeigneten Zielpunkt.

Ich kann springen.

...

Ich bin in einer Nische gelandet, die ebenfalls voller Regale steht, in denen diese handgroßen Einheiten lagern. Von hier aus führt ein Gang von einigen Schritten Länge in eine große Halle.

Kein Zweifel. Ich bin im eigentlichen Innenraum des GESETZ-Gebers.

Bleibt mir nur zu hoffen, dass es den anderen ebenfalls gelungen ist. Es bleiben achtzehn Minuten bis zum vereinbarten Zeitpunkt. Dann werde ich das Tragenetz von meinem Supra-Emitter entfernen und ihn damit zünden. Wenn es die anderen 215 Nahdistanz-Teleporter ebenfalls zur selben Zeit tun, ist Phase Zwei erfolgreich abgeschlossen.

Nun heißt es warten.

Persönliches Protokoll Mission CHEOS-TAI, Ende dieses Eintrags. Autorisation Pothawk, neues Passwort: „Pouxai".

 

*

 

„Danach", sagte Viz in dem Mounter-Jet, als die Wiedergabe endete, „ist es ihm wohl genauso ergangen wie mir.

Zum vereinbarten Zeitpunkt hat er das Tragenetz entfernt."

Imosazi strich mit der beiläuﬁgen Bewegung einer Ohrenhand über das Nackenfell des schlafenden Commanders. „Kein Wunder, dass er so erschöpft ist, wenn er sowohl auf dem Hin- als auch auf dem Rückweg über eine Distanz von 35 Metern teleportiert ist. Es ging über seine Grenzen."

Sie zog das zerknüllte Tragenetz ihres Supra-Emitters aus dem Schultergurt. „Als ich ihn zündete, leuchtete die mattgrün strahlende Kugel stärker. Die Ränder verschwammen, als würde aus Tausenden feiner Kapillaren Dampf ausgestoßen."

In Perry Rhodan stieg langsam, aber unaufhaltbar Ärger hoch. Er hatte es satt, nur Informationsbruchstücke hingeworfen zu bekommen. „Was bewirken die Emitter? In Pothawks Bericht war davon nicht die Rede."

„Sie arbeiten nach der Zündung eine Stunde lang. Deshalb mussten wir innerhalb der ersten Minuten CHEOS-TAI wieder verlassen. Die Supra-Emitter setzen alle Lebewesen im GESETZ-Geber für einige Tage außer Gefecht."

„Wie funktionieren sie?"

„Das hat der Auftraggeber uns nicht mitgeteilt. Es ist nur der Effekt, der zählt. Jeder in CHEOS-TAI ist handlungsunfähig, wenn wir erneut eindringen. Wir werden auf keinen Widerstand treffen. Allerdings müssen wir mindestens eine Stunde abwarten, sonst werden wir auf der Stelle betäubt."

Inzwischen hatte sich Limbox erneut an den Kontrollen des Jets zu schaffen gemacht. „Es gibt Klarmeldungen von 211 Teleportern. Vier haben den Weg ins Innere nicht geschafft. Einer ﬁel dem Dimensions-Flimmern zum Opfer."

„Eine erfreuliche Erfolgsrate", meinte Imosazi. Über den Toten verlor sie kein Wort. „Über 97 Prozent. Hoffen wir, dass das genug ist."

Sie weckte Pothawk aus seinem Erschöpfungsschlaf, indem sie ihn an den Vorderbeinen packte und rüttelte.

Der Commander schlug augenblicklich die Augen auf und zeigte keine Anzeichen von Müdigkeit mehr, obwohl sich sein Körper in dieser kurzen Zeit unmöglich erholt haben konnte. Er zeigte perfekte Selbstkontrolle. „Wie lange habe ich geschlafen?"

„Nicht einmal zehn Minuten."

Ohne dazu extra aufgefordert werden zu müssen, informierte Limbox den Commander über die Erfolgsrate der anderen Teleporter.

Pothawk nahm es kommentarlos zur Kenntnis. „Gehen wir an die Arbeit. Die Container müssen entladen werden.

Bringen wir die Marker zum Einsatz."

In den nächsten Minuten verfolgte Rhodan, wie aus den Containern, die vor dem Aufbruch aus der LAOMARK auf der Oberseite aller Jets angebracht worden waren, große Geräteblöcke entladen und zur Oberﬂäche des GESETZ-Gebers transportiert wurden.

Prallfelder hielten sie allerdings in etwa fünfzehn Metern Entfernung, in sicherer Distanz zum Dimensions-Flimmern. Unregelmäßig zogen sich ringartige Wülste über die grob trapezförmigen Aggregate. An den breiteren Seiten gab es mehrere muldenförmige Vertiefungen, um die Ringe aus Lampen blinkten.

Pothawk machte sich bereit, den Jet erneut zu verlassen. „Die Marker müssen gleichmäßig über die Hülle verteilt werden. Keiner darf verloren gehen. Ebenso wie kein Supra-Emitter hätte verloren gehen dürfen."

Rhodan verstand, worauf der Laosoor hinauswollte. „Das Dimensions-Flimmern bereitet dir Sorge. Ich hatte Zeit, es zu beobachten, während ihr in den GESETZ-Geber eingedrungen seid. Das Flimmern ist bislang nie an den Antennenaufbauten von CHEOS-TAI aufgetaucht. Verankert die Marker dort, und ihr seid auf der sicheren Seite."

Pothawk gab sofort entsprechende Befehle weiter. „Nun werde ich draußen gebraucht. Auch unser Jet hat einen Marker gebracht, der an seinem Ziel befestigt werden muss."

„Nimm mich mit", forderte der Terraner. „Ich war lange genug passiv. Ihr könnt Hilfe brauchen."

Vizquegatomi widersprach, ehe Pothawk antworten konnte. „Es ist zu gefährlich. Der Aura-Träger ist zu wichtig für die Gesamtmission. Falls etwas schiefgeht, darf Rhodan dem Dimensions-Flimmern nicht zum Opfer fallen."

„Also bleibt mir wieder nur, im Jet zu sitzen und abzuwarten?"

„Du kommst früh genug zum Zug", versicherte Pothawk. „Sobald die Marker verankert sind."

„Wozu dienen sie?"

Zu seiner Überraschung antwortete der Commander der Diebe dieses Mal. „Ohne die Marker können wir das eigentliche Ziel unseres Einsatzes nicht erreichen. Mission CHEOS-TAI sieht keineswegs vor, den GESETZ-Geber zu zerstören oder zu inﬁltrieren oder etwas aus ihm in unsere Gewalt zu bringen.

Auch werden wir niemanden entführen, wie du bereits vermutet hast."

„Sondern?"

„Wir werden CHEOS-TAI als Ganzes stehlen."

 

 

Pothawk: Früher

 

Besiege die Angst durch Mut, dachte Pothawk, holte mit der Schwanzhand aus und fegte den Ruarkhi von seinem Bein, ehe dieser die spitzen Zähne in sein Fleisch schlagen konnte.

Das Nagetier krachte schrill ﬁepend gegen die Wand der Röhre. Sehen konnte Pothawk nichts, denn nach wie vor war es stockdunkel, aber nun, da er die lähmende Angst einmal abgeschüttelt hatte, machte er sich klar, dass er sich nicht in echter Gefahr befand.

Er rannte los, stur nach vorne. Er trat auf irgendwelche Bruchstücke des zerbrochenen Wartungsroboters, doch diesmal verlor er nicht den Halt. Die Abzweigung, an der seine Brüder verschwunden waren, konnte nicht weit entfernt liegen, aber wieso drang kein Licht zu ihm?

War Viz so weit entfernt, dass seine Brustlampe nicht mehr bis hierher reichte? Es konnte höchstens Sekunden her sein, dass er abgebogen war. Oder hatte Pothawk in jenen schrecklichen Momenten der Dunkelheit jedes Zeitgefühl verloren?

Endlich fand er seine Stimme wieder. „Viz! Limbox!"

„Na endlich", antwortete eine knurrende Stimme.

Gleichzeitig erreichte er die Abzweigung und fand alle seine Fragen beantwortet.

Der Boden der Röhre war auf einer Strecke von wenigstens vier Metern weggebrochen. Pothawk wäre fast genau wie seine Brüder abgestürzt. Von unten schien gedämpftes Licht, erleuchtete die scharfen Metallkanten geisterhaft. Sie schienen zu glühen.

Pothawk beugte sich vorsichtig über den Rand. Viz und Limbox waren etwa zwei Meter in die Tiefe gestürzt und in einem Wasserreservoir gelandet. Mit ruhigen Schwimmbewegungen hielten sie sich über Wasser; wann immer die Lampe um Vizquegatomis Brust unter die Wasseroberﬂäche geriet, wurde es dunkler.

„Warum hast du so lange auf dich warten lassen?", rief Viz wenig freundlich.

„Ich ... ich habe nichts gehört", stotterte er.

„Spinnst du? Das kannst du ganz einfach nicht überhört haben. Der ganze Boden ist uns unter den Füßen weggebrochen! Das hat man bestimmt sogar bis nach oben in Zunux gehört!"

Pothawk erinnerte sich an die Momente, als er von Grauen erstarrt in der Schwärze gestanden hatte ... an das überlaute Rauschen in seinen Ohren ... an die Lähmung, die er erst abschütteln konnte, als das widerliche Pelztier ihn angesprungen hatte ...

Ganz offensichtlich hatte die Angst ihn stärker in ihren Klauen gehalten als je zuvor in seinem Leben. Er hatte buchstäblich nichts mehr von der Außenwelt wahrgenommen – ein Fehler, der in seiner ungünstigsten Konsequenz sowohl ihn als auch seine Brüder das Leben hätte kosten können.

Nie wieder, schwor er sich in diesen Augenblicken. Nie wieder würde er zulassen, dass er sich selbst derart behinderte.

Wut auf sich selbst stieg in ihm hoch.

Diesen Anblick – seine Brüder zwei Meter unter ihm im Wasserreservoir – würde er sich immer vor Augen halten, wenn die alte Angst zurückkommen wollte, um ihn zu besiegen. Und er würde immer an den Augenblick denken, als der pelzige Körper ihn ansprang und wie er letztendlich triumphiert hatte.

Er suchte nach einem Stück Seil oder einem halbwegs intakten Balken, prüfte, ob der Boden genug Stabilität bot, dann beugte er sich ein wenig über die Kante.

Pothawk verﬂuchte sein Alter. Viele Laosoor waren Teleporter oder zumindest Telekineten. Aber die drei Brüder waren zu jung für diese Gaben, die sie in diesem Moment so dringend hätten gebrauchen können.

„Haltet euch fest!", rief er. Es wurde ein hartes Stück Arbeit, bis seine Brüder oben waren, aber es gelang mit vereinten Kräften.

„Weiter!", forderte er dann, denn er hatte das ungute Gefühl, dass diese Stelle nicht die einzige war, die vom Alter und dem Druck so tief in der Rinde der LAOMARK spröde geworden war. Außerdem schien man nicht auf besondere Qualität und Sicherheit geachtet zu haben, als man dieses Wasserwerk erbaute.

Die Konstrukteure waren wohl davon ausgegangen, dass sich ohnehin nur Wartungsroboter in der Tiefe zu schaffen machen würden.

Und wenn Pouxai ebenfalls eingebrochen und abgestürzt war, erklärte das, warum sie nicht wieder zurückkam.

Denn in diesem Fall war sie tot oder lag im Sterben.

 

*

 

Sie lag im Sterben.

Von der Sekunde an, als Pothawk sie sah, hatte er an dieser ernüchternden Tatsache nicht den geringsten Zweifel.

Aber er hörte nicht auf die Stimme seines Verstands. Was wusste er schon von den Möglichkeiten der Mediziner?

Tatsächlich war Pouxai genau dasselbe zugestoßen wie Viz und Limbox; sie war durch eine morsche Stelle gebrochen und in einem riesigen Wasserreservoir gelandet, wo sie sie erst nach einer schieren Ewigkeit gefunden hatten.

Pothawk dachte nicht nach, sondern sprang über die zerbrochene Kante zu seiner Schwester in die Tiefe. In der Sekunde des Falls wunderte er sich, dass er nicht das kleinste bisschen Angst empfand.

Dann tauchte er in die eiskalten Fluten. Das Wasser schwappte über seinem Kopf zusammen. Er schwamm, durchbrach die Oberﬂäche wieder und packte Pouxai. Die Kleine hatte es irgendwie geschafft, an den Rand des Reservoirs zu schwimmen und sich auf einen Vorsprung zu retten. Ihre Lampe schickte matten, kaum wahrnehmbaren Schein vom Grund des unterirdischen Wasserbeckens.

Sie zitterte, tropfnass, wie sie war, in der erbarmungslosen Kälte.

Pothawk schauderte, als er daran dachte, dass sie wahrscheinlich seit Stunden verloren und langsam sterbend in dieser Kälte lag.

„Pouxai!", rief er, als er neben ihr auf den Absatz kletterte.

Sie hob nicht einmal den Kopf, um ihn anzuschauen. Stattdessen wimmerte sie leise, kaum wahrnehmbar.

Er berührte sie. Sie zeigte keine Reaktion.

Er umschlang sie mit allen Beinen, um sie zu wärmen, obwohl er selbst durch das eiskalte Wasser erbärmlich fror.

„Wir müssen sie nach oben bringen!", schrie er, viel lauter, als es angemessen war. Er versuchte mit dem Kommunikationsgerät Verbindung nach draußen aufzunehmen, zu irgendwem, ganz gleichgültig wem.

Vergeblich. Das Gerät war viel zu schwach.

Pothawk hob Pouxai an, doch in der nächsten Sekunde setzte er sie wieder ab. Ein Blick nach oben zeigte, dass sie sie ohne Hilfe nicht aus dem Reservoir schaffen konnten. Er war gesprungen, ohne nachzudenken – im Gegensatz zu Pouxai hatten Viz und Limbox bei ihrem Sturz noch Glück gehabt. Die durchbrochene Decke dieses Reservoirs lag wenigstens sechs bis acht Meter über ihm.

Eine Strecke, die unüberwindbar war.

Auch Pothawk würde nicht mehr entkommen können. Sein Glück war, dass seine Brüder nicht so unüberlegt gehandelt hatten wie er, sonst säßen sie nun zu viert fest und würden langsam verhungern oder erfrieren.

„Limbox und ich holen Hilfe!", rief Viz.

„Das dauert zu lange!", schrie Pothawk. „Sie erfriert! Ihr ganzer Körper ist eiskalt."

„Was sollen wir sonst tun?" Viz klang hilﬂoser als jemals zuvor.

„Teleportiere! Versuch es. Du bist alt genug, dass du es schaffen kannst." Er wusste, was er mit diesen Worten von seinem Bruder verlangte. Im Grunde genommen etwas Unmögliches.

Viz war tatsächlich in dem Alter, in dem die bei ihm diagnostizierte Paragabe normalerweise zum Durchbruch gelangte. Wie bei den meisten Laosoor handelte es sich um die Nahdistanz-Teleportation, und das konnte sich als Glück für sie alle herausstellen. Allerdings war er noch nicht darin geschult, wie er sie beherrschen konnte. Ohne jede Übung einen gezielten Teleportersprung durchzuführen war beinahe unmöglich.

Aber in Verzweiﬂung hatten Laosoor schon ganz andere Großtaten vollbracht.

Vizquegatomi gab keine Antwort, aber er entfernte sich auch nicht. Erst nach langen, quälenden Sekunden rief er: „Ich schaffe es nicht! Ich kann euch nicht nach oben holen. Ich klettere nach draußen und hole Hilfe bei einem geübten Teleporter, mit dem ich bis hierher zurückspringen kann. Er wird Pouxai nach draußen bringen."

„Wir können Pothawk nicht im Dunkeln ...", begann Limbox.

Pothawk ließ ihn nicht ausreden. Für dieses Problem hatte er längst die Lösung gefunden. Er funktionierte in dieser Situation reibungslos und dachte völlig klar. Jede Sekunde weiterer Zeitverlust konnte für seine Schwester den Tod bedeuten.

Pouxais Lampe lag am Grund des Reservoirs und leuchtete nach wie vor. „Geht", rief er und tauchte, packte die Lampe und schwamm zurück zur Oberﬂäche. Als er wieder neben Pouxai saß, waren Viz und Limbox bereits verschwunden.

Er blieb allein mit seiner sterbenden Schwester zurück und konnte nur hoffen, dass seine Brüder schnell genug Hilfe brachten.

 

*

 

Später, als ein Teleporter gekommen und mit Pouxai in die Obhut eines Mediziners gesprungen war, als die drei Brüder aus der Brunnenöffnung an die Oberﬂäche krochen, nannte man sie Helden.

So fühlte er sich nicht, als er die Schaulustigen betrachtete, die bereits am Brunnen eingetroffen waren.

Erst recht nicht, als er in der Menge Imosazi entdeckte, die auf die drei Brüder zukam und Viz über den zitternden Rücken strich. Viz und nicht ihm.

Und schon gar nicht, als die Nachricht durchsickerte, dass Pouxai zwar noch lebend beim Mediziner angekommen, aber wenige Minuten später an Unterkühlung gestorben war.

 

7.

 

4. Mai

 

Perry Rhodan dachte an die namenlosen Schohaaken, die auf Malawa-Kelechi unter dem Feuer der Terminalen Kolonne gestorben waren, damit Mission CHEOS-TAI überhaupt erst hatte starten können.

Nun wusste er, warum dies in den Augen des Auftraggebers nötig gewesen war – die Hightech-Diebe sollten für ihn den kompletten GESETZ-Geber stehlen. Dafür scheute er keine Mühe. Das Leben der Schohaaken zählte für einen Machthaber der Chaos-Truppen ohnehin nicht, aber der massive Einsatz der Traitanks hatte einiges an logistischem Aufwand gefordert, nicht anders die Bereitstellung des kompletten benötigten Materials von den Supra-Emittern bis hin zu den Markern.

Wozu wollte er den GESETZ-Geber in seine Gewalt bringen? Um die Retroversion zu verhindern? Um die dahinterstehende Technologie und Funktionsweise zu untersuchen? Um einen Weg zu ﬁnden, auch andere GESETZ-Geber zu sabotieren – falls es sich bei CHEOS-TAI nicht um ein einmaliges Modell handelte?

Fest stand nur, dass die Gegenseite den 1126-Kilometer-Giganten nicht vernichten wollte. Zum Diebstahl allerdings musste Rhodan mithilfe seiner Aura als ehemaliger Ritter der Tiefe einen noch immer nicht näher deﬁnierten wichtigen Beitrag leisten.

Im ersten Moment drängte alles in ihm danach, seine Mithilfe zu verweigern.

Durfte er zulassen, dass ein – zumindest dem Namen nach – derart wichtiges Machtinstrument der Kosmokraten der Terminalen Kolonne in die Hände ﬁel?

Dann setzte sein analytischer Verstand ein. Wenn er diese Mission, wie auch immer, erfolgreich sabotieren konnte, würden weder er noch die Hightech-Diebe aus der Anomalie entkommen und der GESETZ-Geber am Ende schlicht und einfach zerstört werden.

Er hatte vorerst keine Wahl.

Das galt jedoch nicht für die Zeit danach. Er würde mit aller Kraft nach einer Möglichkeit suchen, sowohl den GESETZ-Geber als auch die JULES VERNE zu retten. Er durfte nicht verzweifeln, sondern musste die Augen offen halten und auf seine Chance warten.

Gerade Commander Pothawk war kein Diener der Chaotarchen aus Überzeugung; noch immer vertraute Rhodan darauf, dass dieser Laosoor ein Bruchpunkt war. Wenn es gelang, ihn zum Partner zu gewinnen und dadurch den Chaotarchen zu entziehen, konnte das sich auf die gesamte LAOMARK auswirken. Und wenn die LAOMARK ...

Rhodan schalt sich einen Narren. Er musste realistisch bleiben. Sein Primärziel musste es sein, den Laosoor zu entkommen, mitsamt der JULES VERNE.

Denn welches Potenzial er in ihnen auch immer erahnte, es war keine Realität.

Vierzig Minuten nachdem Pothawk den Jet verlassen hatte, um seinen Marker zu verankern, kehrte er zurück.

„Es ist vollbracht", sagte der Commander. „Die Marker sind an Ort und Stelle. Trotz deines Hinweises, Perry Rhodan, sind drei der Aggregate durch das Dimensions-Flimmern zerstört worden. 213 Marker werden ihre Aufgabe allerdings erfüllen, wenn es so weit ist.

Das muss genügen."

„Wenn was so weit ist?"

„Bevor die Marker in Aktion treten können, wirst du nun deine Aufgabe erfüllen, Aura-Träger."

 

*

 

Zum ersten Mal schwebte Perry Rhodan selbst in wenigen Metern Höhe über der Hülle des GESETZ-Gebers.

Er trug seinen SERUN, Pothawk, Limbox, Vizquegatomi und Imosazi ihre roten Diebesmonturen. Als Speerspitze der Mission CHEOS-TAI würden sie zu fünft in den GESETZ-Geber eindringen.

Sie verharrten seit einigen Sekunden vor einem ebenfalls golden schimmernden Gebäudekomplex, der wirkte, als sei er aus der Oberﬂäche gewachsen.

Pothawk ﬂog gezielt auf eines der Gebäude zu, einen fensterlosen Block unbekannter Funktion. Vizquegatomi drängte Rhodan zu folgen. „Es ist so weit. Wir werden nicht ins Innere teleportieren, sondern uns ordnungsgemäß am Eingang registrieren lassen. Das wird verhindern, dass sich die automatischen Systeme des GESETZ-Gebers im Inneren gegen uns wenden."

Plötzlich verstand Rhodan. „Das also ist meine Aufgabe. Ihr benötigt meine Aura, um ..."

„Um ofﬁziell eingelassen zu werden", beendete Pothawk den Satz.

Mit einem Mal fühlte sich der Terraner wie von einem Scanner abgetastet.

Die Systeme erkannten seine Ritter-Aura und identiﬁzierten ihn als Gesandten der Kosmokraten.

In der vorher nahtlos geschlossenen Wand des Gebäudes öffnete sich ein Schacht, der schräg nach unten führte.

Der Weg ins Innere von CHEOS-TAI war frei.

„Gehen wir", sagte Pothawk.

 


ENDE

Der GESETZ-Geber

Perry Rhodan auf einer besonderen Mission – der Terraner soll zu einem Dieb werden

 

von Christian Montillon

 

Im Frühjahr 1346 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Menschheit vor der größten Bedrohung ihrer Geschichte: Mit einer gigantischen Übermacht hat die Terminale Kolonne TRAITOR die Milchstraße besetzt und alle bewohnten Planeten unter ihre Kontrolle gebracht. Nur wenige Verstecke in der Milchstraße sind noch „frei". Dazu gehören die Erde und die anderen Planeten des Solsystems, die sich hinter dem TERRANOVA-Schirm verbergen.

TRAITOR steht im Dienst der sogenannten Chaotarchen. Deren Ziel ist, aus den Welten der Milchstraße einen Chaotender zu formen und damit die Existenz der Negasphäre abzusichern, die in der Nachbargalaxis Hangay entsteht. Gewöhnliche Lebewesen können in einer Negasphäre nicht existieren, auch sind alle Naturgesetze an solch einem Ort außer Kraft gesetzt.

Perry Rhodan weiß allerdings, dass vor zwanzig Millionen Jahren schon einmal eine Negasphäre verhindert werden konnte. Deshalb startet er mit dem neuen Raumschiff JULES VERNE auf eine Reise in die Vergangenheit – in der Milchstraße, die damals als Phariske-Erigon bekannt war, wartet DER GESETZGEBER ...

 

 

Die Hauptpersonen des Romans:

 

*Perry Rhodan* - Der Terraner wird gezwungen, für den Feind untätig zu bleiben.

*Pothawk* - Der Anführer der Laosoor leitet die Mission gegen den GESETZ-Geber.

*Vizquegatomi* - Der älteste Bruder des Diebesgespanns fungiert als Rhodans Leibwächter und Wärter.

*Limbox* - Die „Nano-Hand" beweist ihren Wert.

*Imosazi* - Eine Laosoor kreuzt Pothawks Lebensweg zum wiederholten Mal.

 

 

Das Dimensions-Flimmern ...

...

Ich bin gesprungen und in einer Art Tunnel gelandet.

 

 

Pothawk: Früher

 

„Schau! Schau hin! Die Akademie der Diebe!" Pouxai wedelte mit den Ohrenhänden und fauchte so schrill, dass es Pothawk in den Ohren schmerzte.

Das Mädchen gab einen herzzerreißenden Maunzlaut von sich und sah seinen großen Bruder aus großen blassgelben Augen Beifall heischend an; jede Pupille war nur ein kaum sichtbarer schwarzer Strich. „Ist sie nicht wunderschön?"

Pothawk hatte momentan keinen Sinn für derlei kindische Spielereien. „Akademie der Diebe! Du hast ja keine Ahnung, wovon du redest."

Er drehte sich um.

Pouxai begann wie auf Kommando zu greinen. Ihr großer Bruder konnte sich nicht mehr beherrschen. Er hatte wirklich Besseres zu tun, als sich um ein fauchendes Baby zu kümmern.

Er holte mit der Schwanzhand aus und klatschte sie in den Sandhaufen, den seine Schwester Akademie der Diebe genannt hatte. Wenn sie nur wüsste, wie herrlich und majestätisch die echte Akademie war!

Allerdings wusste er es ja selbst nicht.

Und das ärgerte ihn maßlos. Er hasste sein Heimatdorf. Zunux war das Letzte; nichts spielte sich dort ab, was auch nur von der geringsten Bedeutung für die LAOMARK war.

Die Akademie der Diebe war so weit entfernt, dass er sie bisher niemals mit eigenen Augen gesehen hatte. Er kannte nur die Bilder im LAO-Net. Seine Mutter erlaubte nicht, dass er in eine Rohrbahn stieg und die echte Akademie besuchte, schließlich war er erst ein Schüler des Bildungszentrums und weit entfernt von jenem Alter, in dem ein Laosoor auch nur daran denken durfte, die Akademie zu besuchen. Stattdessen musste er auf das dumme Gör aufpassen, das einen Sandhaufen zusammenschob, der nicht einmal Ähnlichkeit mit einem Gebäude hatte, und dann begeistert in die Ohrenhände klatschte.

Pouxai kreischte lauter und trommelte mit den Vorderhänden auf den Boden. Das tat sie immer, wenn sie beleidigt war – schließlich wusste sie, dass ihre Mutter meistens nachgab, die seit Vaters Tod hoffnungslos überfordert war.

Aber mit ihm konnte sie dieses Spiel nicht treiben. „Halt den Rand!"

Er schnappte mit den Fangzähnen und zeigte ein grimmiges Gesicht.

Pouxai rannte davon, so schnell sie ihre kleinen Beine trugen. „Irgendwo gibt es Frieden", plärrte sie dabei.

Pothawk sah ihr verständnislos nach.

Diesen Satz hatte sie vor Monaten während der Beisetzung ihres Vaters aufgeschnappt und gebrauchte ihn seitdem bei jeder Gelegenheit, die ihr passend erschien. Dabei wusste sie nicht einmal ansatzweise, was Frieden überhaupt bedeutete. Sie war ein seltsames Ding, die kleine Pouxai. Anders als die meisten Kinder, sogar die Mädchen. Dafür konnte sie ja nichts. Dennoch hätte Pothawk lieber noch einen dritten Bruder gehabt.

Er trottete ihr langsam nach. Er brauchte sich nicht zu beeilen. Wahrscheinlich trieb es sie wieder zum Brunnen von Quemaya, wie immer. Sie schaute dann durch die alte Einstiegsöffnung in die lichtlose Tiefe, aus der unheimliche Geräusche drangen.

Tatsächlich fand er Pouxai dort.

Die Einstiegsöffnung in den Brunnen, der in Wirklichkeit ein weitverzweigtes unterirdisches System aus Röhren und Kammern war, die unter anderem als Klär- und Aufbereitungsanlagen genutzt wurden, lag leicht erhöht auf dem großen Wiesengelände vor den Grenzen des Dorfs.

Die Krone eines gewaltigen Zrasim-Baumes beschattete den Einstieg, der von einem alten Zaun gesäumt wurde, dessen einzige Funktion es ursprünglich gewesen war, die Kinder des Dorfes fernzuhalten. Dass seine technologische Komponente bereits vor Jahren ausgefallen war, kümmerte niemanden. Die meisten hielten sich ohnehin fern, und solange es zu keinen Unfällen kam, scherte sich niemand um die Instandsetzung eines Zaunes. Es gab wichtigere Angelegenheiten in der LAOMARK.

Pouxais Augen glänzten verquollen, und sie fuhr sich hastig durch das Gesichtsfell, das in mädchenhaftem Hellbraun schimmerte.

„Meine Akademie", presste sie heraus, kaum verständlich unter dem Schluchzen. „Meine schöne Akademie. Du hast sie kaputt gemacht."

Da tat sie ihm doch leid. Auf ihre Weise war sie süß, und immerhin war sie seine Schwester. „Wir bauen dir eine neue", versuchte er sie zu trösten. „Was hältst du davon?"

Sie schniefte. „Gehen wir vorher in den Brunnen?"

Aus der dunklen Öffnung drang ein dumpfes Wummern, als schlage dort unten jemand mit einem Kampfarm immer wieder gegen einen metallischen Trainingsroboter.

Pothawk kannte das Geräusch seit seiner frühesten Kindheit, er hatte es so manches Mal in seinen Albträumen gehört. „Wir dürfen nicht. Mutter hat es uns verboten. Es ist gefährlich."

„Ach ja?" Pouxai straffte ihre Gestalt und reckte die Ohrenhände senkrecht nach oben. Auf diese Weise überragte sie Pothawk um einige Zentimeter. „Ach ja, mein großer Bruder? Und hörst du immer auf das, was Mutter sagt?"

Pothawk senkte den Kopf und rammte ihn gegen ihre Seite. Nicht so fest, dass es wehtat, aber fest genug, um ihr eine Lektion zu erteilen. „Pass ja auf, was du sagst!"

Er sah, dass sie schon wieder nahe daran war zu weinen. Da blieb nur, sie abzulenken. „In drei Jahren komme ich auf die Akademie der Diebe, und wenn ich Ferien habe, zeige ich dir, was ich gelernt habe, okay? Dann steige ich in den Brunnen und stehle dir etwas Schönes."

Übermütig sprang sie in die Höhe.

„Du bist mein Lieblingsbruder! Viz würde das nie machen, nie, der alte Motzkopf!"

Pothawk genoss es, als sie mit allem Überschwang der Kindheit ihre Seite an ihm rieb. Normalerweise mochte er es nicht mehr so wie früher, weil es seltsame Gefühle in ihm weckte. Er dachte dann an ältere Mädchen, etwa an ...

Vizquegatomis wütende Stimme riss ihn aus den Gedanken. Der stets besorgte Bruder, der seit Vaters Tod dessen Rolle übernommen hatte, war schlau genug gewesen, sie beim Brunnen zu suchen. „Wo treibt ihr euch rum?"

Pothawk packte seine Schwester. „Komm mit nach Hause." Ehe er ging, warf er einen letzten Blick in die bodenlose Schwärze des Brunnens.

Selbst wenn er in der Akademie war, würde er nie den Mut fassen, in die Tiefe des Brunnens zu klettern. Dafür war er einfach nicht geschaffen. Andere mochten so etwas tun, aber ihm stand nicht der Sinn nach Abenteuer und Gefahren.

Vielleicht war er doch dazu bestimmt, sein Leben lang in dem stinklangweiligen Kaff Zunux zu versauern. Er wollte zwar viel, aber er konnte es eben nicht.

 

1.

 

27. April 1346 NGZ

und 20.059.813 v. Chr.

 

Manchmal, dachte Perry Rhodan, wollen wir so viel, können es aber nicht.

Wo sollte das alles hinführen? Es sah ganz danach aus, als entwickle sich sein Vorstoß in die Vergangenheit zu einem Fiasko.

„Operation Tempus" hatte sich zum einen als Erfolg erwiesen – die JULES VERNE hatte tatsächlich die Zielzeit erreicht. Der Kontextsprung in die zwanzig Millionen Jahre zurückliegende Vergangenheit war gelungen. Ein unglaublicher Triumph. Wenn alles lief wie geplant, konnten Rhodan und seine Begleiter ihre Mission erfüllen und unschätzbares Wissen erlangen.

In dieser Epoche hatte sich die Superintelligenz ARCHETIM aus der Milchstraße zur Negasphäre von Tare-Scharm begeben und dort eine Retroversion durchgeführt. Das war – soweit man in der Gegenwart 1346 NGZ wusste – gleichbedeutend mit dem Ende oder der Auﬂösung einer solchen Brutstätte des Chaos. Allerdings: Was genau man sich unter einer Retroversion vorzustellen hatte, geschweige denn, wie man sie hervorrief, durchführte oder begleitete, das alles war Wissen, das für die Galaktiker praktisch mit ARCHETIM gestorben war.

Es hieß jedoch, nur eine erfolgreiche Retroversion könne gegen die in Hangay entstehende Negasphäre wirksam werden – und deswegen hatte Perry Rhodan die Operation Tempus initiiert. Die JULES VERNE war in die Vergangenheit aufgebrochen, um die Retroversion von Tare-Scharm zu beobachten und dieses Wissen mit in die Gegenwart zu nehmen, damit der Nukleus der Monochrom-Mutanten den Vorgang kopieren konnte.

Allein diese Expedition zu ermöglichen war mit kaum zu bewältigenden Schwierigkeiten verbunden gewesen.

Nur mithilfe des Algorrianischen Kontextwandlers gelang schließlich der Vorstoß in die Zielzeit ... Aber kaum in der Vergangenheit angekommen, waren die Probleme erst richtig losgegangen.

Die JULES VERNE war, ganz wie geplant, in der Milchstraße herausgekommen, die damals noch Phariske-Erigon hieß. Trotzdem sah es inzwischen ganz danach aus, als scheitere Mission Tempus nach nur wenigen Tagen: Die JULES VERNE lag gefangen im Hangar der LAOMARK, der gewaltigen Mond-Sphäre der Laosoor. Die gesamte Besatzung war diesen Wesen hilﬂos ausgeliefert, die gar damit drohten, das Schiff zu vernichten, wenn Rhodan nicht kooperierte.

Er, Perry Rhodan, Terranischer Resident, für viele Galaktiker der Inbegriff von Integrität, Ehrlichkeit und Moral, sollte zum Komplizen der Hightech-Diebe der LAOMARK werden.

Was bei der „Mission CHEOS-TAI" gestohlen werden sollte, wusste Rhodan nicht. Er kannte nicht einmal die Identität des geheimnisvollen Auftraggebers, der bei den Laosoor offenbar mehr zu sagen hatte als deren beiden Könige.

 

*

 

Perry Rhodan saß bereits seit Tagen in seinem Gefängnis fest – allein. Gucky und Icho Tolot sollten angeblich zur JULES VERNE zurück gebracht worden sein, aber dafür hatte er nur das Wort der Laosoor.

Und so saß er in einer Zelle im Inneren des Mark-Kastells gefangen, eines gewaltigen Gebäudes, das offenbar als eine Art Regierungssitz ihrer Könige fungierte. Zwar mangelte es ihm an nichts, aber er war zum Abwarten verdammt, während er sich eigentlich geschworen hatte, das Heft des Handelns wieder in die Hand zu nehmen.

Ein Laosoor versorgte ihn im Abstand von wenigen Stunden mit Nahrungsmitteln und Getränken. Rhodan hatte ihn mehrfach angesprochen, aber der Laosoor verschwand stets wieder, ohne ein Wort zu sagen. Zu frisch schien in den Pantherartigen die Erinnerung daran zu sein, wie er sie an Bord der JULES VERNE mit seiner unplanmäßigen Erkundungsmission in die LAOMARK übertölpelt hatte – wenn auch nur für kurze Zeit.

Momentan rührte Rhodan lustlos in einer Schüssel mit einem senffarbenen Brei, der intensiv herb duftete. Es roch nicht unangenehm, leicht süßlich, etwa wie ein Honig aus wilden Blüten. Allerdings mischte sich ein Aroma darunter, das Rhodan unwillkürlich als fauliges Gras bezeichnete und das für ihn nicht gerade appetitsteigernd wirkte.

Der Hunger war ihm ohnehin vergangen, seit er vor einigen Stunden aufgewacht war. Den SERUN hatte man ihm nach der Gefangennahme gelassen, ihn lediglich um die Handwaffen erleichtert.

So konnte er genau verfolgen, wie viel Zeit inzwischen vergangen war.

Mithilfe des Multifunktionsarmbands hatte er seine Zelle aus Langeweile genau ausgemessen. Ihm standen 3,27 auf 2,98 Meter zur Verfügung, was eine Fläche von knapp zehn Quadratmetern ergab. Eine sinnlose Information, die zeigte, dass er schlicht und einfach nichts zu tun hatte.

Natürlich durchdachte er seine Lage immer wieder, schmiedete Fluchtpläne und erkannte, dass ihm nichts zu tun blieb außer dem Abwarten. Seine Feinde saßen am längeren Hebel, da sie mit der JULES VERNE ein überaus effektives Druckmittel in der Hand hatten; Tausende von Geiseln.

In der Zelle gab es eine Ecke, die als nicht unbequemes Schlaﬂager hergerichtet worden war. Auf dem Boden lag eine Art Matratze, die für ihn viel zu groß war, weil sie auf laosoorische Bedürfnisse zugeschnitten war. Die Schulterhöhe der Pantherartigen reichte ihm zwar gerade bis zur Brust, aber sie gingen auf allen vieren und erreichten eine Körperlänge von weit über zwei Metern.

Es waren beeindruckende Geschöpfe, die bei aller optisch aus der terranischen Fauna stammenden scheinbaren Vertrautheit durch und durch fremdartig waren; das augenfälligste Merkmal dieser Fremdheit bildeten die „Schweifhand" der Laosoor und die beiden Hände, die anstelle von Ohren aus dem Schädel wuchsen und von einem Sensorkranz umsäumt waren. Nein, die Fremden hatten mit terranischen Panthern ungefähr so viel gemein wie ein Maahk mit einem Pluquat.

Dass die Räume in der LAOMARK für Terraner eine angenehme Höhe hatten, schuldete wohl der Tatsache, dass sich Laosoor mitunter aufrichteten und auf den Hinterbeinen gingen. Rhodan hatte das in der Zeit seiner Flucht durch die LAOMARK allerdings nur selten beobachtet.

„He!", rief er, im Bewusstsein, dass seine Wächter zweifellos jeden Ton hörten. Zwar befand sich außer ihm niemand in der kahlen, fensterlosen Zelle, doch die Laosoor waren ganz sicher klug genug, ihn nicht unbeobachtet zu lassen.

Hoch entwickelte Technik war in der LAOMARK allgegenwärtig, man brauchte nur an die Psi-Spürer zu denken, die gegen Gucky ﬂächendeckend im Einsatz gewesen waren. Ob ein vergleichbares Niveau in jedem Bereich des Lebens herrschte, konnte Rhodan allerdings nicht einschätzen.

Auf den knappen Zuruf reagierte niemand. Also sprach er ungerührt weiter. „Mir wurde gestern versprochen, dass ich mit der JULES VERNE über Funk Kontakt aufnehmen könne, um mich vom Zustand des Schiffes und seiner Besatzung zu überzeugen. Das ist unabdingbare Voraussetzung für meine Kooperation. Ich verlange, dass ich augenblicklich mit meinem Schiff verbunden werde."

Die Funkeinheit seines SERUNS funktionierte nicht mehr, sodass er von sich aus keine Kommunikation zu seinem Schiff herstellen konnte. Alles andere wäre ein törichter Fehler seiner Bewacher gewesen. Es war erstaunlich genug, dass sie ihm den Anzug gelassen hatten.

Offenbar gingen sie davon aus, dass er nicht auszubrechen versuchen würde, dass ihn sein Wort band. Und natürlich hatten sie damit recht. Es war eine eigenartige Gefangenschaft, in die sich Rhodan unter dem Druck der Erpressung begeben hatte. Solange sich die Rahmenbedingungen nicht änderten, ergab Flucht oder Widerstand gegen die Laosoor keinen Sinn.

„Ich verlange, mit meinem Schiff sprechen zu dürfen", wiederholte er mit fester Stimme.

Wie immer, wenn ihm Nahrung gebracht wurde, zischte ein Teil der scheinbar fugenlosen Wand zur Seite. Perry versuchte abzuschätzen, ob er das eintretende Wesen schon gesehen hatte. Er trainierte dadurch seine Wahrnehmung, um möglichst bald einen Angehörigen dieses Volkes vom anderen unterscheiden zu können, eine der großen und weitläuﬁg unterschätzten Schwierigkeiten beim Fremdkontakt.

Das pantherartige Wesen trug eine rote Uniform, die sich eng um die Hinterbeine und den Körper schloss. Die Vorderbeine waren von losen Metallsegmenten bedeckt, die bis zum breiten Halsansatz reichten und auf den ersten Blick an eine mittelalterliche terranische Rüstung erinnerten.

Erneut sprangen Rhodan die Ohrenhände ins Auge, die auf knapp halbmeterlangen, aber nur daumendicken tentakelartigen Fortsätzen saßen.

„So, du verlangst etwas, Perry Rhodan."

Rhodan erkannte die Stimme wieder.

Das ﬁel ihm bei Weitem nicht so schwer wie die optische Unterscheidung der Laosoor. „Machen wir uns nichts vor, Pothawk. Es mag so aussehen, als sei ich in einer denkbar schlechten Situation, aber wir wissen beide, dass du und dein Volk auf mich angewiesen seid. Ihr braucht mich, und ich habe mich freiwillig in Gefangenschaft begeben."

Der Laosoor öffnete den Mund, was seine beachtlichen Fangzähne zur Geltung brachte, als wolle er Rhodan drohen. Er fauchte. Es klang ganz und gar nicht erfreut.

„Commander Pothawk, Nacktnase.

Ob es ganz freiwillig war, sei dahingestellt. Bezeichne deinen Status, wie du möchtest, es ändert nichts. Um dich mit relevanten Informationen zu versorgen: Deine Begleiter Icho Tolot und Gucky wurden trotz der beträchtlichen Unruhe, für die sie unter deiner Führung gesorgt haben, bereits auf dein Schiff überstellt.

Ihnen wurde keinerlei Leid zugefügt, genau wie versprochen."

„Ich möchte mich persönlich davon überzeugen."

Pothawk drehte sich um und verließ die Zelle. Er wandte dem Gefangenen den Rücken zu, als er sagte: „Du darfst die Kommunikationseinheit deines Schutzund Raumanzugs nutzen. Ich habe die entsprechenden Blockaden für genau fünf Minuten desaktiviert. Täusche dich nicht darüber, dass wir jedes Wort mithören. Keine Tricks, Perry Rhodan."

„Keine Tricks", versicherte er.

Das Schott schloss sich automatisch und gab wieder den Blick auf die scheinbar fugenlose Wand frei.

Rhodan blieb allein zurück, roch den Duft nach wilden Blüten und fauligem Gras und nahm über den SERUN Kontakt zur JULES VERNE auf. Genauer gesagt zu der Frau, die ihm, wenn er ehrlich zu sich selbst war, mehr bedeutete als alle anderen auf dem Schiff.

 

*

 

„Es tut gut, deine Stimme zu hören, Mondra." Das war das Äußerste – Privateres konnte er sich angesichts der Situation nicht leisten.

„Perry." Mehr sagte sie nicht, doch in dem einen Wort klang unendliche Erleichterung auf. Nachfragen wie „Wo bist du?" oder „Wie behandeln sie dich?"

verkniff sie sich. Sie war zu sehr Proﬁ und wusste, dass Derartiges momentan zweitrangig war.

„Gib einen kurzen Statusbericht", bat er.

„Oberst Lanz Ahakin meldet keine neuen Schäden, die durch die Laosoor hervorgerufen worden wären." Der Zustand der JULES VERNE war alles andere als gut, seit sie den Kontextsprung über die Abgründe der Zeit gewagt hatten. „Die Reparaturarbeiten schreiten voran. Alle sind an Bord."

„Sehr gut." Da er nicht wusste, inwieweit man auf der JULES VERNE informiert war, ergänzte er: „Die Mission, zu der ich hier festgehalten werde, hat noch nicht begonnen. Ich weiß nicht einmal genau, worum es dabei geht. Mein Kontakt an Bord ist Commander Pothawk.

Welche Position er genau bekleidet, weiß ich allerdings nicht."

„Pothawk", wiederholte Mondra. „Er hat auch mit mir und Lanz Ahakin gesprochen. Er drängte darauf, dich zu sehen, ehe du dich in seine Gewalt begeben hast. Unsere Kosmopsychologen sind der Ansicht, dass er selbst ebenfalls nicht alle Hintergründe kennt. Allerdings betonen sie, dass es sich dabei nur um eine Annahme handelt."

Das deckte sich mit Rhodans Einschätzung der Lage. Vielleicht wussten nur die Könige der LAOMARK und der geheimnisvolle Auftraggeber bislang Bescheid. „Ich hoffe, dass die Aktion bald startet und wir nicht länger festsitzen."

„Glaubst du, dass die Laosoor Wort halten und uns danach mit der JULES VERNE unserer Wege ziehen lassen?"

Rhodan lachte.

Mondra erwartete darauf keine echte Antwort; sie wollte ihm lediglich den großen Haken in Erinnerung rufen: Sie waren gezwungen, sich auf das Wort eines Volkes zu verlassen, das sie nicht kannten, das sie gefangen hielt und das darüber hinaus als Diebe Berühmtheit erlangt hatte. Nicht gerade die besten Voraussetzungen, um eine Vertrauensbasis aufzubauen.

Die Verbindung brach ab, ehe Rhodan noch irgendetwas sagen konnte. 2. Mai 1346 NGZ An Zeiten der erzwungenen Untätigkeit war kaum jemand so sehr wie Perry Rhodan gewöhnt, aber selten waren sie ihm so schwergefallen wie in den letzten Tagen. Seine Gedanken weilten nahezu unablässig in der Milchstraße, in der fernen Zukunft, die seine Gegenwart war.

Die Terminale Kolonne TRAITOR belagerte Terra, baute ihre Machtbasis in der Milchstraße aus, und in Hangay entwickelte sich die Negasphäre. Gerade über die Zustände in Hangay wusste niemand etwas – welche Veränderungen mochten dort vorgehen? Lebten die Völker im Einﬂussbereich der Negasphäre noch? Wenn ja, wie sah dieses Leben aus?

Nur wenig war über die Zustände im Inneren einer Negasphäre bekannt, dafür waren diese Orte zu selten und zu gut geschützt. Inzwischen wusste man zumindest, dass dort der Moralische Kode nicht wirken konnte; die Kosmischen Messenger konnten nicht eindringen, dem GESETZ keine Geltung verschaffen, so wenig, wie ein „Thoregon" auf diese Weise hatte beeinﬂusst werden können. Allerdings handelte es sich um zwei grundsätzlich unterschiedliche Phänomene, so viel war klar. Thoregon und Negasphäre ... Laosoor und Panther ... Maahks und Pluquats.

Während Perry Rhodan zur Untätigkeit verdammt in seiner Zelle saß, ﬂoss die Zeit dahin und trieb die Entwicklung vorwärts. Der Treck des GESETZES unter Generalin Kamuko brach vielleicht auf, der Negasphäre entgegen und damit zu einer Galaxis, von der niemand an Bord der JULES VERNE wusste, wo sie überhaupt lag. Die Koordinaten von Tare-Scharm wurden wie ein Staatsgeheimnis behandelt. Wenn sie den Treck verpassten, würde die JULES VERNE womöglich nie beobachten können, wie ARCHETIM die Retroversion durchführte.

Und wenn Operation Tempus scheiterte, gab es keine den Galaktikern bekannte Möglichkeit mehr, das nötige Wissen zu erlangen, um die Negasphäre von Hangay zu stoppen. Malcolm S.

Daellian und die Algorrian hatten schon vor dem Aufbruch der JULES VERNE unmissverständlich deutlich gemacht, dass eine Wiederholung der Mission nicht möglich sein würde.

Rhodan konnte allerdings nichts unternehmen, um den Ablauf der Dinge zu beschleunigen. Wenn er einen Ausbruchsversuch wagte und dieser Zelle tatsächlich entkam, was dann? Sobald es bemerkt wurde, und das konnte nicht lange dauern, war die JULES VERNE dem Untergang geweiht.

Also verhielt er sich ruhig und wartete. Wartete und aß die exzentrischen Speisen dieses Volkes, die entgegen den gefährlichen Raubtiergebissen überwiegend aus Breien zu bestehen schienen.

Vielleicht war es auch die Standardverköstigung für Gefangene und damit eine Art Strafe.

Ein Blick auf das Chronometer seines SERUNS ergab, dass es auf der JULES VERNE 13:47 Uhr war, als sich das Schott seiner Zelle erneut öffnete.

Diesmal wurde ihm keine Mahlzeit gebracht, sondern Commander Pothawk beehrte ihn erneut mit einem Besuch.

Rhodan erkannte ihn inzwischen an mehreren optischen Merkmalen, die er sich beim letzten Besuch gut eingeprägt hatte: am schmalen Gesicht, den auffallend gelblich grün leuchtenden Augen, dem nachtblauen MetallÜberzug an der Spitze der Fangzähne und dem struppigen Kopffell mit den langen steifen Strähnen.

Rhodan erhob sich. „Commander Pothawk."

„Die vollständige militärische Bezeichnung lautet Commander der Diebe", setzte dieser ihn in Kenntnis. „Ich wurde vor wenigen Minuten zum Führer der Mission CHEOS-TAI berufen."

„Wann geht es los?"

„Noch heute. Du wirst im Vorfeld alles erfahren, was notwendig ist."

„Und was dir selbst bekannt ist."

Pothawk ließ sich mit keiner Regung anmerken, dass er die Worte überhaupt gehört hatte. „In meiner Eigenschaft als Anführer bin ich auch zuständig für die Verwendung und den Einsatz des Aura-Trägers. Von dir, um es auf den Punkt zu bringen."

„Was bedeutet CHEOS-TAI?"

„Nicht jetzt, Nacktnase. Mach dich bereit. Noch heute werden wir die LAOMARK verlassen. Ich wurde in den zurückliegenden Wochen von unserem Auftraggeber geschult. Mit meiner Erfahrung und dem internen Wissen des Auftraggebers wird das große Ziel gelingen."

Perry nahm jedes Wort auf und verarbeitete es. Das interne Wissen des Auftraggebers ... das große Ziel ... Verwendung und Einsatz des Aura-Trägers ...

Er stellte keine weiteren Fragen, weil er sicher war, dass sie ohnehin nicht beantwortet würden.

Zwei weitere Laosoor traten ein. Es wurde ungemütlich eng in der kleinen Zelle.

„Ich darf dir weitere Mitglieder des Diebesteams vorstellen", sagte Pothawk.

Rhodan fragte sich, ob er tatsächlich einen spöttischen Unterton heraushörte oder ob es an der Art lag, wie die Translatoren die Worte interpretierten und übertrugen. Gerade bei stimmungsbedingten feinen Nuancen der Betonung gab es in den ersten Tagen oft Fehler in den Übersetzungen.

Pothawk wies auf den massigen Laosoor, der die anderen um wenigstens zwanzig Zentimeter überragte. „Vizquegatomi wird dein ... nennen wir es ...

Leibwächter sein."

Vizquegatomis Fangzähne waren komplett mit dem gleichen nachtblauen Metall überzogen, das bei Pothawk die Spitzen veredelte. Er trug eine seltsam klobig aussehende Sichtschutzbrille, die Rhodan an frühere Zeiten erinnerte, als auf Terra noch Brillen als Sehhilfe verbreitet gewesen waren.

Der Commander wies auf den dritten Laosoor. „Außerdem Limbox, die Nano-Hand."

Dieser war merklich schmächtiger und körperlich weniger imposant, strahlte jedoch etwas aus, was von vornherein verbot, ihn zu unterschätzen. In seinen Augen funkelten hohe Intelligenz und Listigkeit.

Pothawk gab ein leises Fauchen von sich. „Wir bilden gemeinsam die Speerspitze der Mission. Mit dir, Perry Rhodan."

„Soll das heißen, es werden uns weitere Laosoor begleiten?"

„Ich entschuldige deine Worte damit, dass du keine Vorstellung davon besitzt, was das Ziel unserer Mission ist", sagte der Commander.

„Woher auch?"

„Nicht mehr lange, Aura-Träger, und du wirst mit eigenen Augen sehen, welche Aufgabe vor uns liegt."

 

 

Pothawk: Früher

 

„Ich sehe ihn, ich sehe ihn!", rief Pouxai, die Überallzugleichnerverin.

Diesen Beinamen hatte Pothawk ihr vor Wochen verliehen, anlässlich ihrer langweiligen und kindischen Bemerkungen, die kein Ende ﬁnden wollten.

„Du nervst", sagte er knapp. Sonst nichts. Er hoffte, dass sie Ruhe geben würde. Natürlich erfüllte sich diese Hoffnung nicht. Wie könnte es auch sein, dass er einmal Glück hätte. Stattdessen durfte er sich anhören, wie sie unablässig weiterplapperte.

„Und ich sehe ihn doch! Sogar ganz genau!"

Pothawk versuchte es mit Vernunft. „Der Medaxor ist zu weit entfernt, als dass du ihn sehen könntest."

Pouxai lachte fauchend. Offenbar freute sie sich, dass ihr Bruder überhaupt eine Reaktion auf ihr Spiel zeigte. „Der Medaxor, mein geliebter Bruder, ist ein so hoher Berg, dass er überall zu sehen ist, wenn man gute Augen hat!", behauptete sie keck. „Immerhin ist er der höchste Berg der LAOMARK!"

„Wo immer du das aufgeschnappt hast, du irrst dich. Erstens ist der Medaxor nur einer der höchsten Berge, und zweitens ..."

„Zweitens sehe ich so gut, dass ich seine Spitze erkennen kann, dort hinten am Himmel!"

„Zweitens spinnst du. Was ist denn los am Gipfel, na?"

„Da klettern Diebe drauf rum, in tollen Einsatzmonturen. Oh, wie die glänzen im hellen Licht der Sonnen!"

Pothawk verzog spöttisch das Gesicht. „Laosoor auf dem Gipfel des Medaxor?

Oh, Pouxai, du bist so dumm! Der Gipfel liegt im Vakuum des Innenraums, kapiert? Vakuum! Dort gibt es keine Luft mehr. Jeder, der auf den Gipfel steigen würde, wäre ..."

„Vakuum", äffte sie ihren Bruder nach und klatschte zu jeder Silbe in die Ohrenhände. „Lalelum!"

Warum gab er sich überhaupt mit ihr ab? Er hatte wirklich Besseres zu tun, als sich um dieses alberne Kind zu kümmern, das keine Ahnung vom wirklichen Leben hatte!

Pothawk kletterte in der Schule in rasendem Tempo Lernstufe um Lernstufe nach oben, um die vorgezogenen Abschlussprüfungen – ein Jahr früher als all seine Altersgenossen – absolvieren zu können. Wenn er das schaffte, konnte er der Öde von Zunux und der Nerverei seiner Schwester schon bald entkommen.

Er versuchte sich zu erinnern. In ihrem Alter hatte er sich nicht mehr mit sinnlosen Phantasiespielchen beschäftigt, sondern bereits mehr über die Natur der LAOMARK wissen wollen. Nicht viele Völker im Universum besaßen eine so herrliche und außergewöhnliche Welt wie die Laosoor.

Die meisten lebten auf ganz gewöhnlichen Planeten, die um ganz gewöhnliche Sonnen kreisten. Langweilig! Die LAOMARK hingegen war ein Kennzeichen von der Größe und Bedeutung seines Volkes.

Pothawk rieb mit der rechten Ohrenhand über den rechten Fangzahn und fühlte den kleinen Riss, der ihn an seine erste Prügelei im Bildungszentrum erinnerte. Er konnte von Glück sagen, dass er ihm bei dem unglücklichen Sturz damals nicht abgebrochen war. Denn eines war klar gewesen: Seine Familie konnte sich keinen teuren künstlichen Ersatz leisten.

Die Strafpredigt, die über ihn hereingebrochen war wie ein Sonnensturm, war eine der lebhaftesten Erinnerungen an seinen Vater. Obwohl es damals furchtbar für Pothawk gewesen war, wünschte er sich oft, sein Vater würde wieder mit ihm schimpfen – denn dann wäre er wenigstens wieder am Leben.

Ihn tröstete nicht einmal der Gedanke, dass sein Vater in Erfüllung seiner Pﬂicht auf einer bedeutenden Diebesmission gestorben war.

„Was ist bloß mit dir los?", fragte er Pouxai, die sich im blühenden Gras wälzte und eine Blume knickte, die ihre Pollen aus dem hellblauen Kelch in die Luft schoss.

Pouxai kicherte, als die schillernde Wolke langsam zu Boden schwebte und sie dabei im Gesicht kitzelte. „Ich bin eben nicht so verkniffen wie du."

„Ich bin nicht verkniffen, sondern vernünftig! Du weißt ja nicht einmal, was ein Vakuum ist."

„Weiß ich wohl", behauptete sie. „Vakuum. Das ist die Spitze von hohen Bergen." Sie sprang auf und reckte sich.

„Wie zum Beispiel dem Medaxor, einem der höchsten Berge überhaupt."

Pothawk unterdrückte den Wunsch, ihr einen ordentlichen Schlag zu verpassen. „Ein Vakuum ist, wenn es keine Atmosphäre mehr gibt. Du bekommst dann keine Luft mehr."

„Wie im Weltraum?"

„Was weißt du schon über den Weltraum?"

„Ich weiß, dass er groß ist. Irre groß sogar. Und dass er da unter uns ist." Sie stampfte nacheinander mit allen vier Füßen auf.

„Immerhin", urteilte Pothawk. „Jetzt hör mir mal zu. Die LAOMARK ist eine Mond-Sphäre, riesig groß und innen hohl.

Wir leben auf der Innenseite, und dort oben", er zeigte in den Himmel, „ist der Mittelpunkt dieses Mondes. Die Atmosphäre reicht bei Weitem nicht bis dahin.

Wo die Atmsphäre endet, beginnt das Vakuum. Unter uns, da hast du ganz recht, ist die sogenannte Rinde der LAOMARK. Sie ist dreißig Kilometer dick. Wenn wir uns hindurch graben würden, kämen wir auf die Außenseite und von da in den Weltraum. Durch den ﬂiegt die LAOMARK, zumindest, wenn wir uns nicht gerade im Hyperraum beﬁnden."

Den letzten Satz ergänzte er nicht ohne einen gewissen Stolz darüber, dass er dieses Wort kannte – wenn er auch nicht genau wusste, was es bedeutete. Er hatte nur eine ungefähre, schwammige Vorstellung davon. Es klang wichtig und erhaben.

„Schön und gut." Pouxai weitete die hellgelben Augen und verdrehte sie auf eine Art, die Pothawk zeigte, dass sie nun eine ihrer Jungmädchen-Fragen stellen würde. „Aber wenn wir auf der Innenseite dieses Balls leben ..."

„Mond-Sphäre", korrigierte er.

Sie zeigte sich davon nicht beeindruckt. „Warum fallen wir dann nicht herunter?"

Hoffnungslos. Es war hoffnungslos.

Manches war eben doch nicht für Kinder bestimmt.

 

*

 

„Du bist kein Kind mehr!" Vizquegatomi wirkte mehr als nur ärgerlich, das erkannte Pothawk überdeutlich an der Art, wie sich eine Ohrfaust nach der anderen ausstülpte und zu den sechs langen Fingern wurde, die den Laosoor so zupasskamen. „Mach dir das klar, Bruder. Ich gehe im nächsten Jahr auf die Akademie der Diebe, dann kann ich nicht mehr auf dich aufpassen."

„Ich brauche keinen Aufpasser", sagte Pothawk bestimmt und ahmte die Ohrhandbewegungen des Älteren nach. „Ich komme ganz gut allein zurecht."

Vizquegatomi antwortete nicht verbal darauf, aber das Neigen des Kopfes sagte mehr als viele Worte. Die stille Kommunikation zwischen den Brüdern hatte sich im Laufe der Jahre immer stärker ausgeprägt. In diesem Moment vermittelte Viz – wahrscheinlich unbewusst – seine Sorge darüber, wie seine kleinen Geschwister Pothawk, Limbox und Pouxai ohne ihn auskommen sollten.

Den drei Brüdern war längst klar, dass ihre Mutter der Aufgabe nicht gewachsen war, die mehr als ein Heranwachsender an sie stellte. Wahrscheinlich nicht einmal einem einzigen. Demzufolge war Viz als Ältester zunehmend in die Vaterersatz-Rolle hineingewachsen.

Pothawk trottete hinter seinem Bruder her. Sie gingen durch das Waldstück, das sich an den Park hinter ihrem Haus anschloss und in dem sie ungezählte Stunden ihrer Kindheit verbracht hatten.

Leichter Wind wehte und ließ die Kronen der Bäume rascheln. In der Nähe war das typische Knacken zu hören, das entstand, wenn sich große Tiere ihren Weg bahnten. Ein Vogel stieg krächzend in die Höhe und war einen Augenblick lang als gelber Blitz zu sehen, der sich rasend schnell entfernte.

Viz zwinkerte, als sie über eine kleine Lichtung gingen. Fast alle Laosoor hatten Probleme mit starkem Lichteinfall, doch er war in dieser Hinsicht besonders empﬁndlich.

Er näherte sich einem Busch und wollte offenbar nicht ausweichen. Stattdessen sprang er und schlug zu, entwurzelte den Busch mit einem einzigen Hieb.

Blätter rieselten zu Boden, und Pothawk geriet mitten in eine Wolke aus Blütenstaub, der in seine Augen drang und sie verklebte.

Er musste niesen und schüttelte sich. „Kannst du nicht besser aufpassen? Du weißt, wie ich den Gestank hasse."

Sein Bruder stellte sich auf die Hinterbeine, balancierte drohend über dem Jüngeren und peitschte mit dem Schwanz hin und her. Was erlaubst du dir?, verkündete er damit, und wie immer duckte sich Pothawk unwillkürlich weg.

Gegen Viz stellte sich niemand im Universum, wenn er nicht mindestens drei Helfer auf seiner Seite wusste.

„Nein, verdammt", rief Viz, „du musst besser aufpassen, kleiner Bruder! Das war wieder ein Beweis dafür. Willst du nicht auch irgendwann auf die Akademie? Und wie willst du dort zurechtkommen, wenn du schon jammerst, weil du voll Blütenstaub bist?"

„Ich jammere nicht", verteidigte er sich und hörte selbst, wie schwächlich er dadurch klang.

„Du kannst immer angegriffen werden und auf Schwierigkeiten treffen. Damit musst du ständig rechnen! Nie darfst du dich in Sicherheit wiegen. Wenn du später irgendwann auf große Diebesmission gehst, kann alles passieren, vergiss das nicht. Manchmal hat Pouxai mehr Mumm in den Knochen als du!"

Pothawk war nicht leicht aus der Ruhe zu bringen, aber dieser Vorwurf machte ihn wütend. „Wenn ich mit meinem Bruder im Wald unterwegs bin, rechne ich nicht damit, angegriffen zu werden. Schließlich bist du nicht mein Feind."

„Auf der Akademie musst du mit allem rechnen, hörst du? Mit allem!

Sonst hast du keine Chance, die Aufgaben zu meistern, die dort auf dich warten."

„Woher weißt du das? Niemand weiß, wie es auf der Akademie zugeht."

Vizquegatomis borstiges Nackenfell sträubte sich. Die steifen Strähnen zogen sich bis zur halben Rückenmitte.

Durch die Wipfel der Bäume ﬁel ein greller Lichtstreifen und ließ das schwarze Fell bläulich schimmern. „Und deswegen glaubst du, es ist klug, nicht mit dem Schlimmsten zu rechnen? Denk an unseren Vater."

Was sollte Pothawk darauf sagen? Er konnte gegen den Bruder kein Argument mehr ins Feld führen. Er hatte Viz nie besiegen können, weder im Kampf noch in der Rede. Aber das war kein Wunder.

Schließlich war er vier Jahre jünger – und vier Jahre bedeuteten in ihrem Alter nicht mehr und nicht weniger als alles.

Damit hatte er sich längst abgefunden, aber dass Viz ihren Vater erwähnte, stieß Pothawk bitter auf. Was wollte er damit sagen? Dass Vater eben nicht mit allem gerechnet und deswegen gestorben war?

Sein Bruder merkte wohl selbst, dass er zu weit gegangen war, und schlug vor: „Gehen wir ﬁschen. Fang einen Mencar für mich und beweis mir, was du draufhast, Kleiner. Wenn ich nicht mehr da bin, ruht alle Verantwortung auf dir. Du bist kein albernes Kind mehr wie Pouxai oder Limbox."

Limbox war zwei Jahre jünger als Pothawk, und er war so schmächtig, wie Viz massig war. Kaum zu glauben, dass sie alle Brüder waren. Viz war stark, Limbox für sein Alter auf beinahe unheimliche Weise geschickt, und er, Pothawk, war gewieft.

Daher würde er diese Unterscheidung niemals laut aussprechen, denn er verspürte keine Lust, von einem beleidigten Vizquegatomi verprügelt zu werden.

Denn selbstverständlich verfügte jeder der drei über alle genannten Eigenschaften – es war nur so, dass Pothawk beobachtet hatte, wie sich bei jedem Bruder eine davon besonders gegenüber den anderen absetzte. Jeder hatte seine ganz besondere Stärke, und die würde sich eines Tages ausnutzen lassen, nachdem sie alle die Akademie besucht hatten.

Zusammen würden sie ein perfektes Gespann bilden, eine Diebesgruppe, die ausziehen konnte, um das Universum auf den Kopf zu stellen.

Aber Pothawk wusste genau, dass es dazu womöglich niemals kommen würde. Nur sehr selten blieben Brüder ihr Leben lang zusammen. Außerdem würden sie mit einigen Jahren Abstand die Akademie abschließen. Wenn er oder sogar Limbox die LAOMARK zum ersten Mal verließen, war Viz schon lange unterwegs und vielleicht gar nicht mehr am Leben.

Ihn graute bei dieser Vorstellung, aber das Leben als Meisterdieb war nun einmal gefährlich. Wenn man sich nicht gut genug vorbereitete ... nicht besonders schlau war oder stark oder geschickt ... oder wenn das Opfer über unerwartete Ressourcen verfügte ... dann kehrte selbst ein tausendfach geprüfter Spezialist mitunter nicht mehr zurück. Das Schicksal ihres Vaters sorgte dafür, dass Pothawk das niemals vergaß.

Und das machte ihm Angst.

Große Angst sogar, die ihn daran hinderte, viele Dinge zu tun, die er eigentlich gern getan hätte.

Viz fauchte ihn an: „Was ist? Gehen wir?"

„Wir gehen", versicherte Pothawk eilig. „Und einen Mencar fange ich dir, du wirst schon sehen. Du kannst dich auf mich verlassen." Er würde sich nicht davon abhalten lassen, dass Mencars inzwischen nur noch sehr selten zu ﬁnden und nur mit großem Geschick zu fangen waren.

Vizquegatomi sprang los. Pfeilschnell hastete er an Bäumen vorbei, übersprang Büsche und landete krachend auf einem meterhohen Berg von sprödem Unterholz, das sofort nachgab und rutschte.

Viz stieß sich mit den Hinterbeinen von dem riesigen Haufen aus morschen Ästen ab. Er warf seinen Leib zur Seite, schlug einen Salto und verschwand aus Pothawks Sicht.

Pothawk würde sich nicht abhängen lassen! Er kannte diese Unterholzberge, erzeugt von Robotern, die den Wald pﬂegten. Sie galten als gefährlich und verbotenes Terrain, aber was Viz konnte, konnte er auch!

Er rannte los, übersprang ebenfalls die Büsche. Eine seiner leichtesten Übungen.

Diesmal würde er seinen Bruder nicht enttäuschen wie so oft zuvor.

Diesmal würde er nicht versagen, weil er zu viel Angst hatte oder einfach nur zu schwach war.

Diesmal würde am Ende des Tages Vizquegatomi anerkennend mit der Schwanzhand wedeln.

Unter ihm barst das morsche Holz, als er aufkam.

Was ...?

Krachend brach er tiefer. Splitter wirbelten überall um ihn, tote Äste kratzten über sein Fell.

Aber Viz ist viel schwerer als ich! Wieso ...?

Eine Ohrenhand – die rechte – verﬁng sich irgendwo und wurde schmerzhaft zur Seite gezerrt, dass er glaubte, sie würde abreißen. Etwas schrammte über sein Gesicht.

Nein! Das ist un...

Pothawk schloss die Augen, ehe ein Ast sie ihm ausstechen konnte, schlug blindlings um sich, um Halt zu ﬁnden.

Der einzige Erfolg war, dass er seine Ohrenhand frei bekam. Rasch zog er den Tentakellappen ein, bis nur noch die Faust aus dem Kopf ragte.

...fair!

Er rutschte immer tiefer, als unter seinem Gewicht weitere Äste brachen. Er schützte mit den Vorderbeinen den Kopf, versuchte ruhig zu bleiben.

Irgendwann endete das Krachen, und er lag ruhig in verrenkter Haltung. Alles tat ihm weh, aber schlimmer war die Scham. Wenn Viz ihn so sah, würde er wieder als der Verlierer dastehen.

Schnell!

Er musste raus aus dem Holzhaufen.

Vorsichtig zog er die Glieder an und rollte sich zur Seite.

Ein leises Knacken kündigte an, dass es ihm nicht gelingen würde.

Dann brach er erneut ein. Ein zersplitterter Ast drückte gegen seinen Rücken, durchdrang das Fell. Pothawk glaubte unter dem plötzlichen Schmerz schreien zu müssen, doch er unterdrückte den Impuls, selbst als er fühlte, wie heißes Blut über seinen Rücken lief.

Das knochentrockene Holz bohrte sich in sein Fleisch.

Er packte mit der Schwanzhand zu und brach den Ast ab, der ihn sonst womöglich getötet hätte.

Als sein Körper wieder ruhig lag, fühlte er das Holz, das als stumpfes Ende eines Pfahls aus seinem Rücken ragte.

Er zog es ruckartig heraus, biss die Zähne zusammen, dass es knirschte.

Ich werde nicht schreien!

Er schaute sich das zersplitterte Ende des Astes an. Die Spitze war zentimeterweit in glänzendes Blut getaucht. Sein Rücken stand in Flammen.

Mindestens zwei Meter über ihm, am oberen Rand dieses Berges aus totem Holz, tauchte Vizquegatomi auf. „Bleib ruhig liegen!"

„Ich ... ich schaffe es auch allein." Er erschrak darüber, wie belegt seine Stimme klang. Vor seinen Augen drehte sich alles. Es gelang ihm kaum, Viz klar zu sehen. Alles war hell, furchtbar hell, seine Sinne überreizt, als blicke er direkt in eine der elf Sonnen der LAOMARK.

„Du bleibst liegen!" Die Stimme des Bruders war so schneidend, dass Pothawk nicht widersprach. Es war ihm sogar recht.

Jetzt die Augen schließen und schlafen, den Schmerz verschlafen ...

Es war eine verlockende Option.

„Augen auf, Bruder!", hörte er den scharfen Befehl und gehorchte.

Viz tastete sich voran. Er prüfte vor jedem Schritt genau, wo er Halt ﬁnden konnte, und kletterte zu ihm hinab. Der Bruder packte ihn, stützte ihn und schob ihn nach oben.

Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten, wagte Pothawk kaum, den Bruder anzusehen. „Ich schäme mich so."

Vizquegatomi antwortete mit Schweigen.

Pothawk nahm allen Mut zusammen, hob den Blick und suchte die graugelben Augen des Bruders. Die Scham war sogar noch schlimmer als die lodernden Schmerzen in seinem Rücken. Vielleicht konnte er sich nur deshalb auf den Beinen halten, weil er sich bei Viz entschuldigen wollte. „Hörst du? Ich weiß, dass ich ein Versager bin, aber irgendwann, eines Tages, werde ich es schaffen!"

„Ich bin stolz auf dich", sagte Viz.

Pothawk konnte kaum glauben, was er hörte.

Sein Bruder streckte ihm mit der Schwanzhand etwas entgegen. „Heb dir das auf."

Erst als Pothawk selbst die Greiﬂappen darum schloss, wusste er, worum es sich handelte. Ein abgebrochenes Stück Ast mit blutbesudelter Spitze.

 

*

 

In dieser Nacht schlich sich Pothawk aus dem Haus. Der enge Druckverband um seinen Rücken behinderte ihn, aber er benötigte trotzdem nicht lange, um am Fluss das zu fangen, weswegen er losgezogen war.

Noch vor Tagesanbruch legte er einen Mencar neben Vizquegatomis Bett. Der Bruder wachte nicht auf und erwähnte es später nie, aber er sah Pothawk nach diesem Tag anders an als zuvor.

 

2.

 

2. Mai

 

Dass etwas anders war, sah Perry Rhodan sofort, aber es dauerte einige Sekunden, bis er es benennen konnte.

Die Veränderung war so grundlegend, dass er auf den Anblick zunächst mit Verwirrung reagierte.

Er verließ zum ersten Mal seit einer Woche das Mark-Kastell der Laosoorkönige und trat ins Freie. Über den riesigen Innenraum der LAOMARK breitete sich ein ungewöhnliches Zwielicht aus, wie er es zuvor nie wahrgenommen hatte.

Commander Pothawk setzte unaufgefordert zu einer Erklärung an. „Die Kunstsonnen, die normalerweise im Zentrum des LAOMARK-Hohlraums stationiert sind, wurden in neue, sehr niedrige Bahnen dirigiert."

Perry ließ den Blick über den Himmel wandern und versuchte die Höhe dieser Bahnen abzuschätzen. Einige Bezirke erhielten nun volle Lichteinstrahlung, während die meisten, so auch die Gegend um das Mark-Kastell, nur durch Lichtreﬂexionen halbwegs erhellt wurden.

Das Multifunktionsarmband des SERUNS nahm Messungen vor, analysierte die Werte und stellte automatisch Berechnungen an. Rhodan warf einen Blick auf die Ergebnisse. „Die neuen Sonnenbahnen liegen maximal einige hundert Kilometer über der Innenseiten-Oberﬂäche."

Der Commander schwieg, ebenso Limbox und Vizquegatomi.

„Warum wurden die Bahnen verändert?"

Vizquegatomi, der sich stets höchstens zwei Meter von Rhodan entfernte und viel eher die Rolle eines Aufpassers als eines Leibwächters spielte, knurrte: „Es hat dich nicht zu interessieren."

Irgendetwas ging in der LAOMARK vor. Ob es sich um technische Probleme handelte, um ein Ritual oder um etwas völlig anderes, vermochte der Terraner nicht zu beurteilen. Im Grunde konnte es ihm tatsächlich gleichgültig sein, da er die Mond-Sphäre ohnehin in kurzer Zeit verlassen würde, zumindest wenn Pothawks Ankündigung der Wahrheit entsprach. Allerdings blieb die JULES VERNE zurück, und bei diesem Gedanken war ihm überhaupt nicht wohl.

Bedeutete die Veränderung eine Gefährdung der JULES VERNE oder gar der LAOMARK als Ganzes?

Rhodan wandte sich um und blickte auf das gewaltige Mark-Kastell, in dem er die letzte Woche verbracht hatte. Das Gebäude wand sich in Form eines riesigen Schneckenhauses aufwärts. Von kräftigem Rot in der Bodenregion aus hellte sich die Außenfarbe des Kastells mit zunehmender Höhe auf, bis hin zur transparenten Spitze.

Hinter dem Kastell ragte ein Gebirge auf, aus dessen Höhen zahlreiche Flüsse entsprangen, die sich vor den Grenzen der Stadt Saxuan zu einer verwinkelten Flusslandschaft vereinten. Die zahlreichen Mündungen und Verzweigungen boten einen atemberaubenden Anblick.

Der ungewöhnliche Trupp aus drei Laosoor und einem Terraner blieb vor einem Gleiter stehen, der für sie wenige Meter vor dem Ausgang des Kastells in einem abgesperrten Gebiet bereitstand.

Davor war eine Wache postiert, die sie sofort passieren ließ; offenbar wurden Pothawk und seine Begleiter erkannt.

Möglicherweise bin ich inzwischen selbst eine Art lokale Berühmtheit, dachte Rhodan. Es würde mich nicht wundern. Wahrscheinlich gibt es nicht alle Tage Aktionen solcher Größenordnung in der LAOMARK. Die JULES VERNE war immerhin ein Großraumschiff, das eingeschleust worden war.

„Einsteigen!", befahl Vizquegatomi knapp. Ihm lag im Gegensatz zu Commander Pothawk offensichtlich nichts daran, den Gefangenen zuvorkommend zu behandeln.

Rhodan störte sich nicht daran; er kannte seinen Status, ob er nun hinter freundlichen Worten versteckt wurde oder nicht. Er gab sich keinerlei Illusionen hin. Eine Situation nüchtern zu betrachten war grundlegend notwendig, um Lösungsmöglichkeiten zu ﬁnden.

Der Gleiter bot gerade genug Platz für die vier Passagiere und einen Piloten. Da er auf laosoorische Standardhaltung hin konzipiert war, fand der Terraner keine bequeme Haltung. Über das Ziel schwiegen sich seine Begleiter bislang ebenso aus wie über alle anderen Details, die mit der Diebesmission zu tun hatten.

Den Piloten bekam Rhodan nicht zu sehen, da die Fahrgastkabine durch eine Wand vollständig abgetrennt war.

Durch ein Seitenfenster, das schon bessere Zeiten erlebt hatte und von Kratzern übersät war, beobachtete Rhodan, wie das Stadtgebiet unter ihnen hinwegglitt. Nachdem sie die Grenzen von Saxuan hinter sich gelassen hatten, ragten nur noch vereinzelt Gebäude aus der ﬂachen, von Flüssen durchschnittenen Graslandschaft. Bald darauf erreichten sie eine weite graue Fläche, die an Beton erinnerte.

Wenige Gleiter waren darauf geparkt, offensichtlich handelte es sich um ein wenig frequentiertes Landefeld.

Als der Gleiter dort ankam und sich langsam dem Boden entgegensenkte, öffnete sich in der Mitte der Fläche ein rundes Einﬂugsschott.

„Wir ﬂiegen in die Rinde der LAOMARK", informierte Pothawk. „Sie ist etwa 30 Kilometer dick und beherbergt ..."

„Raumschiffshangars", wagte Rhodan die Behauptung. Er wollte demonstrieren, dass er durchaus in der Lage war mitzudenken. Pothawk hatte angekündigt, dass sie die LAOMARK verlassen würden, und für einen weiten Flug eignete sich der Gleiter nicht. Vielleicht war er nicht einmal weltraumtauglich, das vermochte der Terraner auf die Schnelle nicht zu beurteilen.

„Die ATHMU erwartet uns", sagte Limbox. Das waren die ersten Worte, die Rhodan vom dritten Laosoor hörte, der zur Speerspitze der Mission CHEOSTAI gehörte, wie es der Commander der Diebe genannt hatte.

Der Gleiter schoss mit schwindelerregender Geschwindigkeit durch eine Röhre, die nach keiner Seite viel Freiraum bot. Wenn er in diesen Momenten nicht von einem Leitstrahl gesteuert wurde – was Perry Rhodan allerdings annahm –, musste er vor den übermenschlichen Fähigkeiten der Laosoor den Hut ziehen.

Rhodan erlebte einige abrupte Richtungswechsel, die einem weniger Flugerfahrenen den Mageninhalt durch die Kehle getrieben hätten. Schließlich erreichten sie einen unterirdischen Hangar, der mehrere Kilometer durchmaß.

Sie ﬂogen auf ein nachtblaues Schiff zu, das wie eine Raubkatze im Sprung aussah.

„Dies ist der Mounter ATHMU", verkündete Pothawk.

Rhodan ließ sich nichts anmerken, obwohl er den Anblick beeindruckend fand. Bei der Konstruktion ihrer Raumschiffe hatten die Laosoor wenig Bescheidenheit walten lassen und sie eindeutig nach ihrem eigenen Bild geformt.

Eine eigenartige Vorgehensweise, die Perry Rhodan bei all seinen Reisen nur sehr selten beobachtet hatte.

Sie landeten in einem Hangar des Mounters und verließen den Gleiter, der neben einem nachtblauen Beiboot gelandet war, das in seiner scheibenförmigen Formgebung deutlich vom eigentlichen Raumschiff abwich.

Rhodan schätzte, dass es etwa 50 bis 60 Meter durchmaß bei einer Dicke von knapp 20 Metern. Allerdings standen sie zu nahe, um es zur Gänze überschauen zu können.

„Das ist ein Mounter-Jet", erklärte Pothawk. „Techniker bereiten ihn für den Einsatz vor."

Erst als sie sich von dem Jet entfernten, entdeckte Rhodan die Laosoor auf seiner Oberseite. Er sah vier, nein, fünf Techniker, die einen bauchigen Container darauf verankerten.

Der Container war so groß, dass die Laosoor ihn aus eigener Kraft niemals hätten bewegen können; sie wirkten daneben geradezu winzig. Er bedeckte etwa ein Drittel der Beibootoberseite und mochte etwa halb so hoch sein wie der Jet selbst, also knapp zehn Meter. Die Techniker dirigierten ihn mithilfe kleiner Geräte und Prallfelder auf seine genaue Position.

„Was beﬁndet sich in dem Container?", fragte Rhodan, ohne auf eine Antwort zu hoffen. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass er das Opfer einer Hinhaltetaktik wurde.

Tatsächlich erwiesen sich seine Begleiter weiterhin als schweigsam, was Informationen zur bevorstehenden Mission anging. Stattdessen erklärte Pothawk lapidar: „Du wirst früh genug erfahren, worum es geht."

„Nur eins", bat Perry, den immer mehr das Gefühl beschlich, dass diese Diebesmission gewaltige Ausmaße annehmen würde. „Ist dieser Jet der einzige, der zur Mission CHEOS-TAI aufbricht?"

Pothawk warf Vizquegatomi und Limbox einen kurzen Blick zu, als suche er bei ihnen Rat. Beide senkten leicht den Kopf. „Bei Weitem nicht."

 

*

 

Persönliches Protokoll

Mission CHEOS-TAI,

Commander der Diebe

Pothawk: Startzeit minus 100.

 

Kurz vor dem Aufbruch aus der LAOMARK gab es eine Überraschung. Ob ich sie positiv oder negativ nennen soll, ist mir selbst noch nicht klar.

Mit meinen Brüdern Viz und Limbox sowie dem Aura-Träger Perry Rhodan suchte ich erstmals die Zentrale der ATHMU auf, die unter Commander Hohogoms Kommando starten wird, der auch das Oberkommando über die Flotte übernimmt. Hohogom ist eine gute Wahl, ich vertraue ihm. Seine Referenzen sind ausgezeichnet, und er wird das Schiff durch das schwierige Terrain führen. Ich habe ihn als risikofreudig und trotzdem besonnen kennengelernt; beides wird der Mission dienlich sein.

In der Zentrale hielten sich bereits die zehn Hightech-Diebe auf, alles Spitzenabsolventen der Akademie, die unter meinem Kommando arbeiten werden und wiederum als Unterführer dienen.

Nur durch eine exakte Hierarchie und Befehlskette kann ein Unternehmen dieser Größenordnung koordiniert werden.

Über neun dieser zehn Unterführer will ich an dieser Stelle keine Worte verlieren. Ihre Qualiﬁkation steht außer Frage, sonst hätten die Könige der LAOMARK sie nicht ausgewählt, die diesmal sehr weit in die Planung eingegriffen haben. Beim zehnten Meisterdieb sieht es nicht anders aus, oder besser gesagt, bei der zehnten Meisterdiebin.

Sie ist perfekt geeignet, daran besteht kein Zweifel. Sie ist vielleicht die beste Diebin der ganzen LAOMARK.

Imosazi.

Ich konnte es kaum glauben, als ich sie gesehen habe.

Imosazi.

Ja, sie ist perfekt geeignet für diesen schwierigen Einsatz. Sie wird ihre Aufgabe meistern, auch und gerade unter meinem Befehl.

Imosazi.

Ich kenne sie besser, als mir lieb ist.

Als ich sie sah, stiegen tausend Erinnerungen in mir hoch, an Zunux, an die Zeit meiner und unserer Kindheit, an Pouxai, meine Schwester.

Imosazi.

Ich konnte meinen Blick kaum von ihr lösen, nachdem ich sie jahrelang nicht mehr gesehen habe. Für Sekunden habe ich jede Professionalität verloren. Was das anbelangt, mache ich mir nichts vor.

Es war ein Fehler.

Dem Aura-Träger Perry Rhodan ist das nicht entgangen. Er hat bemerkt, dass ich die Beherrschung verlor, aber er war klug genug zu schweigen.

Ohnehin ist Rhodan ein perfekter Beobachter. Er trägt die Aura nicht von ungefähr, ist zu Recht eine bedeutende kosmische Persönlichkeit. Er nimmt jedes Detail wahr und hat sich inzwischen zweifellos ein Gesamtbild geschaffen, das der Wahrheit wahrscheinlich beängstigend nahekommt. Es gefällt mir nicht, dass er sich womöglich schon viel über die Hintergründe zusammengereimt hat.

Es ist schwer, vor ihm zu verbergen, wie unwohl mir ist, wenn ich an die Mission denke. Ich hege Skepsis gegen den Auftraggeber und seine Ziele. Als ich ihn sah, seinen Trageroboter, mit den starrenden Augen hinter der Trennscheibe, wurde mir klar, dass seine Ziele falsch sind. Nur weil er einen feigen und hinterhältigen Plan ersonnen hat, gelang es uns überhaupt, den Aura-Träger gefangen zu nehmen.

Aber Kritik steht mir nicht zu.

Die Könige haben entschieden, seinen Auftrag anzunehmen, und sie haben mich mit dem Kommando darüber betraut. Eine große Ehre, deren ich mich würdig erweisen werde.

Gleichgültig, ob Imosazi ebenfalls an Bord der ATHMU ist. Gleichgültig, was einst geschehen ist.

Und gleichgültig, ob mir unwohl dabei ist, Perry Rhodan auszunutzen. Unter anderen Umständen, in einer vielleicht besseren Welt, wäre er ein potenzieller Freund. So haben es die Umstände nötig gemacht, ihn zu erpressen und zur Mitarbeit zu zwingen.

Aber wer bin ich, an den Königen und ihren Entscheidungen Kritik zu üben?

Wer bin ich, darüber zu klagen, dass das Leben nicht gerecht ist? Nach allem, was ich bislang erlebt habe, ist das eines der grundlegenden Naturgesetze. Uns bleibt nichts, als an unserer Moral festzuhalten.

Mission CHEOS-TAI muss ein Erfolg werden.

Das ist das Einzige, was zählt.

Persönliches Protokoll Mission CHEOS-TAI, Ende dieses Eintrags. Autorisation Pothawk, neues Passwort: „Imosazi".

 

*

 

Während Vizquegatomi wie ein Schatten an Perry Rhodan klebte, hatte Commander Pothawk kurzzeitig die Zentrale verlassen.

Rhodan wunderte sich, dass niemand ein Geheimnis aus den Schiffsdetails machte. Er konnte verfolgen, was in der Zentrale vor sich ging; lag es am Ende in der Absicht der Laosoor, dass er sich mit den Abläufen vertraut machte? Sahen sie es als eine Art Vertrauensbeweis an, oder hielten sie es für zweckdienlich?

Die LAOMARK befand sich im Hyperraum, auf dem Weg in jenen Sektor der Galaxis Phariske-Erigon, in dem Mission CHEOS-TAI ihren Anfang nehmen sollte.

Nicht mehr alle Hightech-Diebe, an deren Einsatzbesprechung Rhodan teilgenommen hatte, befanden sich in der Zentrale. Auch während dieser Instruktionsphase war ihm nichts verheimlicht worden. Allerdings waren die Worte jedes einzelnen Teilnehmers mit Bedacht gewählt worden, sodass er daraus keine ihm bislang unbekannten Details hatte erfahren können.

Auf eine Hightech-Diebin hatte Pothawk überdeutlich reagiert. Die Spannung zwischen den beiden war für den Terraner praktisch greifbar gewesen. Allerdings traute er sich nicht zu, die Art und den Gehalt dieser Spannung zu charakterisieren: War sie aggressiv, feindselig, von Konkurrenz geprägt oder sogar erotisch? Diese Frau, Imosazi, hielt sich nach wie vor in der Zentrale auf; sie hatte braun glänzendes Fell und funkelnde rote Augen. Nach der Art, wie viele der Besatzung sie ansahen, musste sie eine außergewöhnliche Schönheit sein.

Pothawk hatte die Zentrale für kurze Zeit verlassen, und als er zurückkam, lag sofort wieder diese Spannung in der Luft.

Er und Imosazi tauschten Blicke, wenn sie sich unbeobachtet fühlten, wechselten jedoch kein Wort miteinander, wenn es nicht unbedingt notwendig war.

Etwas stimmte nicht. Etwas verband sie, berührte sie tief in ihrem Inneren.

Rhodan beschloss, die beiden weiterhin zu beobachten.

Irgendwann, während um sie die typische hektische Aktivität der Hauptzentrale eines großen Raumschiffs kurz vor dem Start herrschte, stand Vizquegatomi neben Pothawk. Die beiden Laosoor kümmerten sich nicht darum, dass Rhodan ihren Wortwechsel verfolgen konnte.

„Imosazi ist an Bord", stellte Vizquegatomi fest. „Wer hätte das gedacht."

„Was denkst du, Bruder?"

„Es ist gut, dass sie der Mission zugeteilt wurde."

„Hast du sie gesehen, seit damals, Viz?"

„Das wüsstest du."

Nach diesen knappen Worten gingen die beiden auseinander. Pothawk wurde von Commander Hohogom gerufen, Vizquegatomi verharrte nach wie vor in Rhodans unmittelbarer Nähe.

Der Terraner entnahm dem kurzen Gespräch einige Informationen.

Zum einen die erstaunliche Tatsache, dass Pothawk und Vizquegatomi offenbar leibliche Brüder waren – zumindest hatte er zuvor nie gehört, dass Laosoor diese Anrede in anderem Sinn benutzten, etwa um Geistesverwandtschaft auszudrücken. Auch die vertraute Anrede Viz sprach dafür.

Zum anderen war Vizquegatomi offensichtlich in das Beziehungsgeﬂecht, das Pothawk und Imosazi verband, eingebunden oder zumindest eingeweiht.

Gerade solche Details konnten während der Ausführung einer Mission von eminenter Bedeutung sein. Und das Wissen darum konnte Perry Rhodan entscheidende Vorteile verschaffen.

 

 

Pothawk: Früher

 

„Ich wünsche mir ein Akustikdämpfungsfeld", wisperte sein Sitznachbar Horlegarmira, der mit den Ohrenhänden an seinem blauen Schultergurt nestelte, „damit ich mir diesen Quatsch nicht länger anhören muss. Dann würde ich ein Holospiel auf die Innenseite meiner Schutzbrille projizieren und die Zeit sinnvoll nutzen."

Pothawk versuchte die Stimme auszublenden. Verstand dieser Spinner Horlegarmira das etwa unter sinnvollem Zeitmanagement?

Da war Pothawk völlig anders. Mochten ihn die anderen ruhig einen Streber nennen; er wusste, dass er während der Schulungszeiten im Bildungszentrum das lernte, was wirklich von Belang war.

Aber er schwieg, denn sein Verhältnis zu Horlegarmira stand ohnehin nicht zum Besten.

„Das ist unser Status im Universum", dozierte ihr Lehrer, ein uralter Laosoor, dessen Fell längst ergraut war und besonders am Kopf bereits ausﬁel, sodass die hässlichen, kahlen Flecken immer breiter wurden. Srahom war alles andere als guter Laune, weil kaum einer seiner Schüler zuhörte. So war es meistens, seit Pothawks Altersgenossen den Sinn für das andere Geschlecht entdeckt hatten.

Srahom wies mit seinem antiquierten Zeigestock auf die projizierte Holo-Simulation. „Geht das in eure Schädel hinein, ihr Narren?"

Horlegarmira ﬂüsterte ungerührt weiter. „Ich hab gestern den neunten Level in ..."

Srahoms Zeigestock sauste durch die Luft und donnerte mit der Spitze gegen Horlegarmiras Brust.

„Ruhe!", brüllte der Lehrer.

Horlegarmira sprang erschrocken auf die Hinterbeine und wankte einige Schritte zurück.

Alle lachten ihn aus – es war deutlich zu sehen, dass Horlegarmira vor Schreck die Kontrolle über sich verloren hatte.

Auch Pothawk lachte mit. Das war die gerechte Strafe für diesen Schwätzer, der ihn ständig ablenkte.

Horlegarmira sank auf alle viere und zog bebend vor Zorn den Kopf ein.

Feindselig starrte er seinen Lehrer an. „Das ... das wirst du bereuen! Mein Vater wird ..."

„Dein Vater, ja?" Der alte Srahom fauchte amüsiert. „Soll ich ihn kontaktieren und ihm erzählen, dass ich seinem Sohn eine Lektion erteilen musste, weil er unaufmerksam war und im Unterricht schwätzte, statt zuzuhören?"

„Ich – ich ... Er wird ..." Kleinlaut verstummte Horlegarmira. Er ﬂüsterte etwas vor sich hin, wagte jedoch nicht mehr, ein lautes Wort zu sprechen.

Der Lehrer zeigte sich zufrieden. „Noch irgendjemand, der glaubt, er müsse mir nicht zuhören, wenn ich darüber berichte, wer wir sind und wo wir herkommen?" Er sah sich um. „Niemand mehr, der meint, er hätte es nicht nötig, auf das Leben vorbereitet zu werden?

Gut! Wer kann wiederholen, was ich gesagt habe?"

Schweigen breitete sich aus, das erst Pothawk brach.

„Die Laosoor waren einst ein stolzes, weit im Universum verbreitetes Volk, doch vor Tausenden von Jahren kam es zu einer Katastrophe. Wir wissen nicht, was geschah, aber elf unserer Mond-Sphären wurden unter mysteriösen Umständen vernichtet. Nun existiert einzig die LAOMARK."

Srahom fuhr anerkennend die Ohrenhände aus und wies damit in die Runde. „Nehmt euch ein Beispiel an Pothawk.

Er wird es weit bringen, denn er ist klug genug zuzuhören, wenn es etwas zu lernen gibt!"

Pothawk nahm das Lob freudig auf.

Genauso war es. Später würden ihn die anderen verspotten, doch den Gedanken daran verdrängte er. Ihn faszinierte, was er gehört hatte. Was wohl aus den anderen Mond-Sphären geworden war?

Tausende von Jahren ...

Das klang gewaltig. Viele Generationen waren seit damals gekommen und gegangen. Und er war ein Teil dieser bedeutenden Geschichte.

„In der LAOMARK leben 305 Millionen Laosoor", dozierte Srahom weiter.

„Das klingt viel, aber bedenkt, wie groß unsere Zahl einst war. Dunkel ist das Schicksal der Meisterdiebe! Die LAOMARK ist unsere letzte Zuﬂucht. Mit ihr reisen wir und stehlen, gehen auf Beutezug. Jedes kluge Volk kennt uns und respektiert uns, und wer besonders klug ist, der beauftragt die Hightech-Diebe der LAOMARK damit, ihm das zu besorgen, was er benötigt."

„Beauftragt?" Davon hatte Pothawk noch nie gehört.

Der alte Srahom gab seiner Stimme einen geheimnisvollen Klang. „Selten, sehr selten nur, nehmen die Könige der LAOMARK Aufträge entgegen. Dann werden die besten Diebe losgeschickt, um einen Kunden zufriedenzustellen, der allerhöchste Ansprüche stellt und bereit ist, astronomisch hohe Summen zu bezahlen. Glaubt mir, die Könige nehmen nur eines von hundert Gesuchen an, nämlich dann, wenn es nicht nur Geld, sondern auch Ruhm zu erlangen gibt.

Wir sind die besten Diebe des Universums. Das Stehlen ist unser Leben, aber wir werden unsere Moral niemals verraten."

„Unsere Moral?"

Srahom antwortete nicht. Stattdessen erhob er sich auf die Hinterbeine und richtete sich damit zu all der Größe seines fortgeschrittenen Alters auf. „Vorhin habt ihr alle Horlegarmira ausgelacht, als er das getan hat. Warum? Weil wir Laosoor es hassen, auf den Hinterbeinen zu gehen wie so viele andere Völker.

Wahre Eleganz ergibt sich dabei nicht, doch ihr werdet lernen, dass es Situationen gibt, in denen es auf mehr ankommt als auf Eleganz."

Er ging einige Schritte und bückte sich, nutzte die vorderen – nun oberen – Beine als Arme und hob den Zeigestock auf. „Ihr mögt lachen, aber die, die in die Akademie gelangen, und das werden nur wenige von euch sein ... diejenigen werden sich noch an mich erinnern."

Horlegarmira wagte es, die Frage zu stellen, die Pothawk auf der Seele brannte. „Warst du auf der Akademie, Srahom?"

„Wäre ich sonst Lehrer im Bildungszentrum geworden?"

„Warum bist du nicht ins Weltall gezogen wie alle, die ruhmreich handeln?"

„Mein Ruf war ein anderer. Immer und zu allen Zeiten muss es in der LAOMARK solche geben, die den Nachwuchs auf die Akademie vorbereiten. Mein Schicksal ist es, diese Aufgabe in Zunux zu erfüllen. Auch wenn ich unter euch nur wenige sehe, die dieser Mühe wert sind."

Bei den letzten Worten ruhte sein Blick auf Pothawk.

 

*

 

„Ich hasse Moralgeschichte", sagte Horlegarmira, aber erst dann, als sich Srahom nach dem Unterricht so weit entfernt hatte, dass er es garantiert nicht mehr hören konnte. „Stinklangweilig, und alles klingt so schmierig. Ätzend!"

Viele stimmten zu, vor allem einige Mädchen, die Horlegarmira unverhohlen anhimmelten. Lurai machte ihm große Augen und tippte sogar keck seinen Fangzahn an.

Pothawk verachtete sie. Sollte sie ihm doch gleich sagen, dass sie mit ihm alleine in den Wald wollte. „Ich sehe das anders."

Amüsiertes Fauchen überall.

Horlegarmira sah seine Chance, sich weiter zu proﬁlieren und die Schmach von vorhin auszuwetzen. „Na, das wundert mich nicht. Pothawk, der Streber.

Habt ihr gesehen, wie er dem Alten am liebsten die Lefzen gekrault hätte?" Er hob die Stimme und ahmte ihn übertrieben nach: „Unsere Moral? Oh, bitte, bitte, erzähl mehr davon!"

Das Fauchen steigerte sich zu Gelächter.

Horlegarmira war ganz in seinem Element. „Der passt ja prima zu seinem Bruder Limbox, dem Schwächling. In den Techniker-Lehrgängen ist der kleine Limbox ja ach so geschickt, aber wenn ihm eine Schönheit über den Weg läuft, fährt er die Ohrenhände aus und schlägt sie vor sein Gesicht. Könnte ja sein, dass er sonst ein Mädchen ansehen muss!"

Das Gelächter wurde zu einer wahren Explosion.

„Lass Limbox aus dem Spiel!", brüllte Pothawk. „Und wag dich erst gar nicht, meine ..."

„Was denn?" Horlegarmira sprang mit einem Satz direkt vor Pothawk. „Die süße kleine Pouxai zu erwähnen? Oooh, was ist sie niedlich. Aber hier ..." Er tippte sich gegen die Stirn. „Hier hat sie sie nicht alle! Ist ein Kind und bleibt ein Kind, was?"

Pothawk versteifte sich. Er konnte vieles ertragen, aber keinen Spott über seine Schwester. Es war schlimm genug, dass sie krank war.

„Lass es, Horle", rief irgendwer. „Lass ihn in Ruhe. Was kann denn Pouxai dafür, dass sie verrückt ist?"

Der Schlichtungsversuch kam zu spät.

Pothawk hatte längst den Kopf gesenkt und rammte ihn Horlegarmira in die Seite. Dieser stürzte und überschlug sich. Pothawk trat ihm in den Leib.

Einen Augenblick später packte ihn jemand und zerrte ihn von seinem Gegner weg. „Hör auf, ehe das jemand mitbekommt. Das riecht nach Ärger."

„Ich habe keine Angst!", schrie Pothawk, obwohl es eine dreiste Lüge war.

Am liebsten hätte er sich irgendwo verkrochen. Er hatte Angst vor Horlegarmira, Angst vor Entdeckung, Angst vor den Lehrern. Aber der Zorn überwog. „Es ist mir egal!"

Während Pothawk seine Aufmerksamkeit notgedrungen dem anderen widmete, sprang Horlegarmira auf und ging seinerseits zum Angriff über – heimtückisch schlug er Pothawk in den Rücken, genau dort, wo jeder wusste, dass er vor einigen Wochen schwer verletzt worden war.

Pothawk glaubte zu sterben. Etwas knackte, dort, wo die Wunde nach Meinung der Mediziner noch Wochen benötigte, um vollständig zu heilen. Er würgte und fühlte warme Flüssigkeit im Mund.

Er spuckte Blut.

„Ruft Hilfe", hörte er noch, dann wurde alles schwarz.

 

*

 

„Du musst vorsichtig sein."

Die Worte drangen durch einen dumpfen Schleier zu ihm, der ihnen zunächst jede Bedeutung raubte. Es dauerte lange, bis er ihren Sinn begriff und verstand, wer da zu ihm sprach.

Mühsam öffnete er den Mund, aber noch nicht die Augen. Das konnte er nicht, denn sie ließen sich keinen Millimeter bewegen. „Viz?"

Etwas berührte ihn an der Schulter. „Natürlich bin ich es."

„Du ... du hast keine Zeit." Der Bruder musste lernen, den ganzen Tag, um die Abschlussprüfung zu bestehen. In einem Monat entschied sich, ob Vizquegatomi in die Akademie aufgenommen wurde.

Mit seinen Beurteilungen stand es nicht zum Besten, und ob er die Abschlussprüfungen bestand, war mehr als unklar.

Viz ging nicht darauf ein. „Als ich hörte, was mit dir passiert ist, bin ich sofort losgerannt. Wenn schon unsere Mutter nicht kommen kann ..."

„Verschwinde, geh lernen. Mir geht’s gut."

„Das sehe ich. Nun mach die Augen auf!"

Pothawk gehorchte mühsam. Lichtspeere pfählten seinen Kopf. Unter Schmerzen sah er den kleinen Ausschnitt einer grauen Decke aus glänzendem Metall über sich. Um ihn waren weiße Vorhänge. Er lag im Krankenzimmer des Bildungszentrums. Aus dem Augenwinkel sah er einen Schemen, der gut ein Medorobot sein konnte, vor einem Eingabeterminal stehen.

„In einem Monat wärst du genesen", fauchte Viz. „Dank deiner Eskapade dauert es nun dreimal so lang. Und nur weil der Medorobot ein sehr fähiges Modell ist, wirst du keine bleibenden Schäden davontragen. Ich begreife es nicht.

Warum konntest du nicht so ängstlich sein wie immer?"

„Ängstlich?"

„Glaubst du etwa, ich wüsste das nicht? Nur weil du dir alle Mühe gibst, es zu verbergen, sehe ich trotzdem, was in dir vorgeht. Was war das heute, kleiner Bruder? Wolltest du dir mit aller Gewalt beweisen, dass deine Ängste dich nicht bremsen können? Das ist der falsche Weg, sie zu überwinden. Du magst schlauer sein als ich, aber damit kenne ich mich aus."

Pothawk wollte sich nicht auf lange Diskussionen einlassen. „Horlegarmira hat Pouxai beleidigt."

Daraufhin schwieg Viz etliche Sekunden lang. Erst dann sagte er: „Dann soll er froh sein, dass ich es nicht gehört habe. Ich hätte ihm alle Zähne eingeschlagen."

„Und jetzt?"

„Wirst du schlafen. Und dich drei Monate lang nicht mehr prügeln."

 

*

 

Drei Wochen später war Pothawk dank des Medorobots wieder so weit hergestellt, dass er schmerzfrei gehen und springen konnte – aber jeden Morgen nach dem Aufwachen erinnerten ihn heftige Kreuzschmerzen daran, dass er noch nicht völlig gesund war.

Also schickte er seinen kleinen Bruder Limbox auf die erste Diebesmission, die sie selbst ausgeheckt hatten. Er selbst stand Schmiere. Weil er der Ältere war, hätte die Rollenverteilung umgekehrt sein müssen, aber wahrscheinlich war es ohnehin besser, wenn Limbox seine Fähigkeiten voll ausspielen konnte.

Die Mission zu planen hatte tagelange Vorbereitung gekostet. Weil es sich vollkommen im Rahmen der Moral bewegte, sahen es die beiden Brüder als höchst ehrenwertes Vorhaben an, zumal es der Familie großen Nutzen versprach.

Limbox und Pothawk hatten ausführlich diskutiert, aber keinen Haken gefunden.

Derjenige, der den Schaden davontrug, wurde nicht ruiniert oder nachhaltig zugrunde gerichtet.

Es handelte sich um alles andere als niederen Raub und diente nicht der egoistischen Bereicherung ohne Not.

Gewalt blieb völlig außen vor.

Der Moral war also Genüge getan, und wer dumm genug war, sich bestehlen zu lassen, der hatte es nicht besser verdient.

Vielleicht half der Coup ihm in vier Jahren sogar, in die Akademie aufgenommen zu werden; und zwei Jahre später dann Limbox. Momentan durften sie nicht entdeckt werden, aber im Nachhinein konnte es durchaus von den Verantwortlichen als Meisterstück gewertet werden. Vorausschauend hatte Pothawk den Plan deswegen nach allen Regeln der Diebeskunst dokumentiert. Limbox trug eine Minikamera bei sich, deren Aufnahmen als Beweis für die Durchführung genügen würden.

Je mehr Zeit verging, desto unruhiger wurde Pothawk. Ob es Limbox schaffte?

Der Kleine bewies stetig wachsendes Geschick im Umgang mit Technik und besaß außergewöhnliches Geschick mit allen Händen.

Aber genügte das?

Immerhin ging es darum, die Obersten des Bildungszentrums auszutricksen und damit eine Gruppe von Akademie-Absolventen, die selbst mit allen Wassern gewaschen waren.

Pothawk wanderte durch die große Halle, die von Statuen der legendären Könige gesäumt war. Diese hatten angeblich einst die LAOMARK gegründet, indem sie einem Volk den Mond stahlen ...

Versonnen sang Pothawk die alte Hymne, die diese Großtat pries. Weil seine Stimme rau war und er keinen Ton richtig traf, sang er nur, wenn es niemand hören konnte.

Der letzte Unterricht im Bildungszentrum hatte vor gut einer Stunde geendet; im ganzen Areal hielt sich nahezu niemand mehr auf. Das hoffte er zumindest, denn sonst würde Limbox auf große Schwierigkeiten treffen.

„Sie sahen zum Himmel – verschwunden der Mond. Die Könige stahlen und schufen die MARK, die MARK, die LAOMARK."

„Siehst du ihn dort stehen?", sang plötzlich eine helle Stimme, wunderschön und sanft, die nächste Zeile. „Gar nicht mehr zu sehen."

Pothawk verstummte erschrocken und fuhr herum.

Imosazi stand neben ihm. Sie musste sich lautlos schleichend genähert haben.

Ausgerechnet Imosazi ... Wenn er sie nur sah, brachte er kein Wort heraus. Wie oft hatte er sie von seinem Zimmer aus beobachtet. Imosazi, die herrliche, die wunderschöne Tochter ihrer Nachbarn. Unerreichbar, weil sie zu schön war, um sich mit ihm abzugeben, und weil sie ein Jahr älter als er war. In ihren Augen war er wahrscheinlich kaum mehr als ein Baby.

Wie sie ihn nun anschaute – ihr Blick war glasklar, als ginge er bis in Pothawks Innerstes. Das Spiel ihrer Muskeln am Hals war pure Eleganz, als sie den Kopf wandte.

Anmutig kam sie näher. „Du bist noch hier?"

Pothawk konnte nur daran denken, dass sie ihn singen gehört hatte, schrecklich falsch und krächzend. „Öh ..."

„Wartest du auf jemanden?"

„Limbox", presste er heraus.

Imosazi lachte. „Dein kleiner Bruder?

Hat er etwas ausgefressen und steckt deswegen ebenfalls beim Direktor?"

Pothawk versteinerte innerlich. „Wie meinst du das? Ist noch jemand dort?"

„Horlegarmira. Er hat sich mal wieder mit dem alten Srahom angelegt, hast du es nicht gehört? Was glaubst du, weswegen ich noch hier herumhänge? Ich habe ihn verteidigt."

„Horlegarmira?"

„Quatsch ... Srahom natürlich. Horle ist ein Holzkopf."

Wie schön ihr Fell glänzte, und wie elegant jede ihrer Bewegungen war ...

„Pothawk? Hörst du mir überhaupt zu?"

„Ich ... ich – natürlich." Eine Antwort, die nicht gerade vor Intelligenz sprühte.

Er verﬂuchte sich innerlich.

„Soll ich auf dich und Limbox warten? Ich habe einen Robotgleiter draußen und kann euch mitnehmen."

Pothawk glaubte ohnmächtig zu werden. Das war das verlockendste Angebot seines Lebens. Und er konnte nicht anders, als abzulehnen. Schließlich befand er sich auf einer Diebesmission, und wenn Limbox in Schwierigkeiten geriet, mussten sie vielleicht ﬂüchten, oder der Bruder wurde sogar verfolgt. Er durfte Imosazi nicht mit hineinziehen.

„Nicht?", fragte Imosazi, als Pothawk schwieg. „Na dann ... wir sehen uns. Übrigens wusste ich gar nicht, dass außer mir noch jemand die alten Hymnen auf die Gründerkönige mag. Sie sind nicht mehr in."

Mit diesen Worten verschwand sie.

Pothawk schaute ihr nach, selbst als sie längst nicht mehr zu sehen war.

Erst Limbox’ Schrei riss ihn aus den Gedanken.

Das roch nach Ärger.

Er rannte los, zum anderen Ende der großen Halle und durch die Hintertür in den bepﬂanzten Innenhof. Auf den ersten Blick erkannte er, dass Limbox tatsächlich in Schwierigkeiten steckte.

Horlegarmira, wie immer mit seinem blauen Schultergurt gekleidet, drosch auf den Kleinen ein. Limbox blutete bereits an den Hinterbeinen.

Pothawk stürzte sich, ohne nachzudenken, in das Getümmel. Kämpf drei Monate nicht, hatte Vizquegatomi gefordert. Er hatte gerade einmal drei Wochen durchgehalten.

Aber für seinen kleinen Bruder musste er alles riskieren – und für die Mission.

 

3.

 

3. Mai

 

Für die Mission muss ich es riskieren, dachte Perry Rhodan. Außerdem muss ich den anderen das Leben retten. Das nahm neben aller Bedrohung für Terra und die Menschheit in seinen Gedanken einen mindestens ebenso großen Spielraum ein. Vor allem ein Name von allen Besatzungsmitgliedern der JULES VERNE ging ihm nicht aus dem Sinn: Mondra Diamond.

Er musste an der Diebesmission teilnehmen und seinen Beitrag dazu leisten, welche Folgen auch immer es moralisch gesehen nach sich zog. Es war der einzige Weg, dieser vertrackten Situation zu entkommen und damit Operation Tempus zum Abschluss bringen zu können.

Die LAOMARK war schon vor Stunden im Standarduniversum materialisiert. Laut Auskunft der Laosoor befanden sie sich seitdem im Vansak-Dan-Spiralarm der Galaxis, in einigen Lichtmonaten Entfernung zum Thanuk-Emissionsnebel.

Mit den Bezeichnungen konnte Rhodan nichts anfangen; in seiner Gegenwart waren sie längst vergessen. Auch der Pikosyn des SERUNS vermochte keine Aussage zu treffen, ob der Emissionsnebel zwanzig Millionen Jahre später noch existierte, und wenn, in welchem Stadium seiner Entwicklung. Vielleicht war er dann komplett verschwunden und einem offenen Sternhaufen mit jungen Sonnen gewichen.

Die Milchstraße hatte sich in den menschlichem Verstehen unzugänglichen Zeiträumen von zwanzig Millionen Jahren so grundlegend gewandelt, dass die meisten astronomischen Vergleichsdaten versagten.

Der Thanuk-Nebel wurde in Form eines Hologramms in der Zentrale wiedergegeben. Er leuchtete intensiv blau, wo keine weißlichen Wolken vor dem ewigen Schwarz des Hintergrunds lagen.

In der Hoffnung, mehr zu erfahren, sprach Perry seinen Schatten Vizquegatomi an. „Ein prächtiger Anblick."

Der massige Laosoor gab nur ein leises Fauchen von sich.

„Wie sind die Basisdaten des Nebels?

Liegt unser Ziel im Inneren?"

„Das tut es." Vizquegatomi erhob sich auf die Hinterbeine und beugte seinen Kopf dann hinab, bis er mit Rhodan auf einer Höhe war. „Das Quokan-System."

Pothawk stand ebenfalls vor dem Hologramm und erwies sich als wesentlich auskunftsfreudiger. Kein Wunder, betrafen die Daten doch keine sensiblen Geheiminformationen zur Mission. „Der Thanuk-Nebel durchmisst 22 Lichtjahre.

Er ist eine Brutstätte der Sternentstehung. In ihm existieren zwölf junge Sterne. Wenn dich die astronomischen Details interessieren, kann ich sie dir zugänglich machen."

Rhodan lächelte. „Nicht notwendig.

Zwar kenne ich mich ein wenig mit Klassiﬁzierungen aus, aber ..."

„Wie ich dich einschätze", unterbrach Pothawk, „ist das maßlos untertrieben."

Er analysiert mich ebenso wie ich ihn, erkannte Perry. Wir taxieren uns gegenseitig, weil wir wissen, dass wir aufeinander angewiesen sind. Er braucht mich, um seine Aufgabe zu erfüllen, ich brauche ihn, um das alles hinter mich zu bringen. Eine eigenartige Schicksalsgemeinschaft verbindet uns.

„Worauf warten wir? Wenn unser Ziel das Quokan-System ist, warum ﬂiegen wir dann nicht in den Nebel?"

„Darauf werde ich dir vorläuﬁg keine Antwort geben"

„Ich bin nicht blind, Commander. Du beobachtest immer wieder die Ortergeräte, weil du auf etwas wartest. Keiner außer dir scheint zu wissen, worauf, zumindest nicht die Standardbesatzung dieser Zentrale. Was ist es, Pothawk?"

„Wie du sagst, die wenigsten wissen es, und ich werde das im Augenblick nicht ändern. Es kann Stunden dauern oder Tage. Wenn wir jetzt in den Nebel einﬂiegen, sind wir so gut wie tot. Das kann nicht in deinem Sinn sein, Perry Rhodan." Der Laosoor gab ein schnurrendes Geräusch von sich.

Rhodan nutzte die Gunst der Stunde.

Vielleicht war der Commander bereit, weitere Details preiszugeben. „Warum sind so viele Hightech-Diebe an Mission CHEOS-TAI beteiligt? Zehn allein habe ich gestern in dieser Zentrale gesehen, und das sind nur diejenigen, die mit dir in direktem Kontakt stehen. Sie befehligen jeweils viele weitere." Das alles diente ihm nur als Einleitung. Wie beiläuﬁg warf er den Namen ins Spiel, der nicht nur Pothawks Gemüt erhitzen würde: „Imosazi und all die anderen sind also nur die Spitze des Eisbergs."

Das Nackenfell seines Gegenübers sträubte sich, und Vizquegatomi gab einen kurzen, schnaubenden Laut von sich. Die Erwähnung dieses Namens brachte genau den Effekt, den Rhodan erwartet hatte.

Pothawk bewies, dass er die Absicht seines Gefangenen genau durchschaut hatte und sich nicht beeinﬂussen ließ. „Glaub nicht, dass ich dich unterschätze, Aura-Träger. Dir ist nicht verborgen geblieben, dass Imosazi und mich einiges verbindet. Du denkst darüber nach, aus diesem Wissen Kapital zu schlagen, aber es ist irrelevant."

Perry nickte. „Spielen wir also mit offenen Karten. Wir beide sind starke Persönlichkeiten. Was werden wir im Quokan-System stehlen, Commander der Diebe? Wozu braucht es Dutzende oder Hunderte von Hightech-Meisterdieben?"

„Bald wirst du die Antworten erhalten, nach denen es dich verlangt. Komm mit."

Er führte seinen Gefangenen zu einem Wiedergabedisplay der Ortung und schickte einen Laosoor weg, der davor Dienst schob.

Rhodan fand sich in der zunächst verwirrenden Vielzahl von Symbolen rasch zurecht. Die Übung brachte es mit sich, dass er sich bei Fremdvölkertechnik schnell orientieren konnte. Jedes Ortergerät funktionierte nach ähnlichen Prinzipien der Wiedergabe.

Pothawks Ohrenhand wies auf einen Punkt, der einen Planeten in 13 Lichtjahren Entfernung vom Nebelzentrum symbolisierte. „Dies ist Malawa-Kelechi, eine Siedlungswelt der Schohaaken.

Habe ein Auge darauf, denn dort wird das Signal gegeben werden, das uns erlaubt, in den Nebel einzuﬂiegen."

„Warum so rätselhaft, Commander Pothawk?"

Der Laosoor schwieg.

 

*

 

Einen Tag später war es so weit.

Perry hatte fast die gesamte Zeit in der Zentrale verbracht; nur als die Besatzung von ihren Schichtnachfolgern abgelöst wurde, hatte er sich ebenfalls für vier Stunden in das Quartier zurückgezogen, das ihm Pothawk zur Verfügung stellte.

Der kurze Schlaf hatte ihm gutgetan; zwar hätte er ihn dank des Zellaktivators noch nicht dringend benötigt, aber wer wusste, wann er wieder die Gelegenheit zum Ruhen fand. Es war besser, ausgeschlafen zu sein, wenn die Mission in die heiße Phase trat.

Perry Rhodan beobachtete gerade Imosazi, die sich sporadisch in der Zentrale aufhielt, als die Ortergeräte Alarm schlugen.

„Massiver Angriff auf Malawa-Kelechi", rief Commander Hohogom, der Kapitän der ATHMU. „Fünfhundert feindliche Einheiten bislang aus dem Hyperraum gefallen."

Malawa-Kelechi hieß jenes System, auf das Pothawk Rhodans Aufmerksamkeit gelenkt hatte. Also war es so weit.

Aber warum wurde diese Schohaaken-Welt angegriffen?

Niemand hinderte den Terraner daran, zu einem Orterholo zu eilen und den Verlauf der Schlacht zu beobachten.

Hohogom gab weitere Informationen. „Die Zahl der Angreifer steigt. Neunhundert. Bislang kein nennenswerter Widerstand. Explosionen auf der Planetenoberﬂäche."

Und noch ehe Rhodan sich mit eigenen Augen einen Überblick verschaffen konnte, leuchteten weitere Symbole auf: Aus dem Inneren des Thanuk-Nebels griffen 2500 Walzenraumer in das Geschehen ein.

2500 Raumer, die ihren Signaturen – und der Sachlogik – zufolge zweifellos zu den Schlachtschiffen des SYSTEMS gehörten, den Truppen ARCHETIMS.

Wer sonst verteidigte eine Schohaaken-Welt?

Blitzschnell zog Rhodan Schlussfolgerungen.

Eine unbedeutende Siedlungswelt der Schohaaken wurde wie aus dem Nichts massiv angegriffen, und Truppen des SYSTEMS eilten zu ihrer Verteidigung.

Das hieß nichts anderes, als dass die Angreifer zu ARCHETIMS Feinden gehören mussten – zur Terminalen Kolonne TRAITOR.

„Wer greift die Schohaaken an?", fragte Rhodan seinen Schatten Vizquegatomi. „Sind es Traitanks der Pressor-Garde?"

Vizquegatomi gab keine Antwort.

In diesem Augenblick stürzte Pothawk in die Zentrale. „Der Einsatz beginnt!", rief der oberste Befehlshaber der Mission CHEOS-TAI. „Einﬂug in den Nebel vorbereiten! Das Gefecht beobachten, aber sich keinesfalls einmischen."

Die Zahl der Angreifer hatte mittlerweile die Zweitausender-Marke überstiegen, und in jeder Sekunde materialisierten weitere Einheiten.

Perry eilte zu Pothawk, achtete nicht darauf, dass andere Laosoor den Commander ebenfalls bestürmten. „Gehören die Angreifer zur Pressor-Garde?", wiederholte er seine Frage.

Der Commander sah ihn nicht an, aber der Terraner erkannte, dass die Antwort ihm galt. „Der Kampf zwischen Ordnung und Chaos interessiert mich nicht. Mein Interesse gilt der Mission im Auftrag der Könige. Die Könige wissen, was für die LAOMARK gut ist."

Rhodan kam es so vor, als wolle Pothawk mit diesen Worten vor allem sich selbst überzeugen. Er selbst dachte aktuell an die unzähligen Opfer der beginnenden Schlacht. Schohaaken und andere vernunftbegabte Wesen starben, während sie tatenlos zusahen. Selbst wenn die ganze Flotte der LAOMARK eingegriffen hätte, ihr Einﬂuss wäre minimal gewesen, und womöglich hätte sich die Todeszahl nur erhöht.

Warum beherrscht der Krieg das Universum?, fragte sich der Unsterbliche traurig. Wir kämpfen um den Frieden, und jedes Mal trifft uns der Krieg. Für jeden Erfolg wartet bereits der nächste Rückschlag. Wann endet das?

Er beugte sich zu Pothawk hinab. „Das ist kein Zufall, habe ich recht? Die Pressor-Garde greift Malawa-Kelechi gerade dann an, wenn wir darauf warten. Sie lockt damit die Truppen des SYSTEMS aus dem Emissionsnebel – wofür? Mir fällt nur eine Erklärung ein: unsertwegen. Jemand will, dass die ATHMU freie Fahrt hat. Der Angriff auf die Schohaaken ist Teil der Mission CHEOS-TAI, und der Auftraggeber, der deinen Königen befohlen hat ..."

„Sei still, Nacktnase!"

„Mission CHEOS-TAI wendet sich gegen das SYSTEM, gegen ARCHETIM und damit gegen den Kampf gegen die Negasphäre! Die Chaosmächte bedienen sich der LAOMARK!"

„Ich sagte dir doch: Es spielt keine Rolle."

„Es darf dir nicht gleichgültig sein, Pothawk. Für die Mächte des Chaos sind die Interessen der Laosoor irrelevant.

Sie kümmern sich nicht um das Schicksal der LAOMARK. Wenn die Mond-Sphäre zwischen den Fronten zerrieben wird, wird sich euer Auftraggeber keine Sekunde darum scheren."

„Wir ﬂiegen in den Nebel ein!", befahl Pothawk der Mannschaft, als hätte er Rhodans eindringliche Worte nicht gehört. „Und jetzt habe ich anderes zu tun."

Diesmal versuchte Perry nicht, ihm zu folgen. Es hätte keinen Sinn. Auch wenn Pothawk ihn offensichtlich akzeptierte und sogar an seiner Meinung interessiert war, würde er sich bei derart grundlegenden Entscheidungen nicht beeinﬂussen lassen.

Während auf und um Malawa-Kelechi Zehntausende starben, in der tobenden Raumschlacht zwischen Traitanks und Schiffen des SYSTEMS, festigte sich in dem Terraner eine bittere Erkenntnis.

Mission CHEOS-TAI war letztlich eine Aktion der Terminalen Kolonne. Die Laosoor waren Werkzeuge eines Plans, der ARCHETIM schadete.

Und er, Perry Rhodan, war gezwungen, mitzuspielen und damit indirekt ebenfalls gegen ARCHETIM vorzugehen. Er war gezwungen, für die Terminale Kolonne zu kämpfen und für die Negasphäre.

 

*

 

Der eigentliche Einsatz begann.

Perry Rhodan beobachtete auf dem Orterholo, wie nicht nur die ATHMU aus der LAOMARK ausgeschleust wurde, sondern 71 weitere Mounter.

Das entsprach seinen Informationen zufolge neunzig Prozent der gesamten Laosoor-Flotte.

71 Mounter mit einer Unzahl an Mounter-Jets an Bord machten sich bereit, per Hyper-Translozierung in den Hyperraum zu wechseln.

Ihr Ziel waren der Thanuk-Nebel und das Quokan-System.

Und noch immer hatte Perry Rhodan nicht einmal eine Ahnung, was ihn dort erwartete.

 

 

Pothawk: Früher

 

Limbox fauchte gequält. Er lag auf dem Rücken.

Horlegarmira trat ihm in den ungeschützten Bauchraum. Gleichzeitig fuhr er den biegsamen Greifarm der rechten Ohrenhand weit aus und griff damit um Limbox’ Hals. Die Fingerlappen krallte er ins Gesicht des unterlegenen Gegners und tastete nach den Augen.

Limbox bäumte sich auf, versuchte Horlegarmira abzuschütteln, hatte aber keine Chance. Sein Gegner war größer und weitaus massiger, hielt ihn mit der puren Gewalt seines Gewichts am Boden.

„Du verﬂuchtes kleines Biest, was hast du gestohlen?" Horlegarmira zog den Ohrententakel enger und würgte Limbox. Seine Greiﬂappen fanden die Augen.

Limbox schloss sie panisch, wand sich unter dem überlegenen, älteren Gegner.

Horlegarmira riss den Mund auf, kam mit den Fangzähnen bedrohlich nahe an Limbox’ Gesicht. „Rede, oder ..."

„Oder was?", rief Pothawk in vollem Lauf.

Horlegarmira kam nicht einmal dazu, sich umzudrehen, ehe ihn der wütende Angriff von seinem vermeintlich besiegten Gegner stieß. Er ﬂog fast einen Meter, bevor er hart aufprallte. Der Ohrententakel, mit dem er Limbox gewürgt hatte, war brutal losgerissen worden und hing schlaff und verdreht.

Pothawk hetzte an seinem Bruder vorbei, blieb direkt vor Horlegarmira stehen. „Misch dich nicht in Dinge ein, die dich nichts angehen!"

Horlegarmira quälte sich sichtlich angeschlagen auf alle viere. „Dein dummer Bruder hat sich in den Lehrerräumen herumgetrieben und irgendwas gestohlen."

„Und? Was geht es dich an?"

„Ich war ebenfalls dort."

„Und?", fragte Pothawk erneut.

Limbox stellte sich neben seinen Bruder. „Ich kam ihm gerade recht, weil er einen Verweis erhalten hat. Er wollte sich an mir abreagieren. Ohne Grund."

Horlegarmira kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, aber er griff nicht an. Mit zwei Feinden wollte er es wohl nicht aufnehmen. „Ich habe mehr als genug Grund, euch verdammte Brut zu hassen."

In Pothawks Rücken pochte unablässig Schmerz. Die Attacke hatte seiner Wunde alles andere als gutgetan. Wenn es so weiterging, würde er wohl nie wieder gesund werden und als Krüppel enden. Er ging einen Schritt vor – und knickte in den Beinen ein, als ein Feuerstrahl durch seinen ganzen Körper zu jagen schien.

Er versuchte sich nichts anmerken zu lassen, aber ihr Gegner hatte es offensichtlich bemerkt.

Mit einem Mal zeigte Horlegarmira merklich mehr Kühnheit als noch vor Sekunden. „Ich nehme es sogar mit euch beiden auf, wenn ihr wollt! Alles, was zu eurer Brut gehört, fürchte ich nicht! Ihr seid Schwächlinge!"

Limbox warf seinem Bruder einen Blick zu, der diesem deutlich zwei Dinge signalisierte: Erstens war seine Mission erfolgreich verlaufen, und zweitens schlug er vor zu ﬂiehen.

Aber das kam nicht infrage. Wer wusste, was Horlegarmira dann tun würde?

Wenn er Alarm schlüge und dadurch letztlich der Diebstahl aufﬁele ... dann wäre alles umsonst gewesen, und auf die beiden Brüder käme eine ganze Menge Ärger zu.

Also demonstrierte er wesentlich mehr Kühnheit, als er eigentlich besaß. Insgeheim wünschte er sich Vizquegatomi herbei – in Gegenwart des ältesten Bruders würde Horlegarmira keine solchen Töne spucken. „Trau dich! Du hast ja offensichtlich keine Probleme damit, Kleinere zu verdreschen. Warum solltest du dann feige werden, wenn es gegen Verletzte geht? Ja, du bist wahrlich kühn und tapfer – deswegen durftest du ja gerade auch vorsprechen, was?"

„Hör auf", bat Limbox leise.

In Pothawk kochte der Zorn. Er ballte beide Ohrenhände vor dem Kopf zu Fäusten. „Na, was ist, Horle? Willst du nicht lieber abhauen und dich beim Direktor einschleimen, indem du ihm von einem Diebstahl berichtest? Na? Das käme einem Feigling wie dir bestimmt gelegen. Vielleicht wird sogar dein Verweis rückgängig gemacht!"

Ihm war klar, dass er sein Gegenüber damit bis aufs Blut reizte. Aber vielleicht hielt er ihn dadurch davon ab, genau das zu tun, was er ihm vorwarf – und was das Richtige gewesen wäre.

Für einige Augenblicke tat sich nichts.

Niemand rührte sich, keiner sagte ein Wort. Bis Horlegarmira aus der blauen Schultergurttasche ein kleines, metallisches Etwas zog. Es war kaum so lang wie ein Fangzahn, etwa von derselben Dicke, und besaß eine völlig glatte, mattschwarze Oberﬂäche. „Das hat mein Vater vor Jahren erbeutet. Es ist lankatronische Technik. Hat den großen Vorteil, dass es die bescheuerten Sensoren des Bildungszentrums nicht wahrnehmen, solange es ausgeschaltet ist." Er drückte auf die Seiten. „Übrigens auch dann nicht, wenn es aktiviert ist."

Pothawk wich unwillkürlich einen Schritt zurück, obwohl er keine Vorstellung davon besaß, was dieses Gerät bewirken mochte. Allein die Tatsache, dass Horlegarmira es ins Schulungszentrum schmuggeln musste, bewies jedoch, dass es nichts Gutes sein konnte.

„Angst, Potti?", höhnte Horlegarmira.

„Da hast du recht. Dieser lankatronische Werfer ist auf ihrem Planeten Uralt-Technik, aber dennoch ein hübsches Spielzeug." Er richtete die Spitze auf Pothawk und drückte erneut auf die Seiten.

Im ersten Augenblick atmete Pothawk erleichtert auf, weil nichts geschah.

Dann begannen all seine Muskeln unkontrolliert zu zucken. Er stürzte und wand sich auf dem Boden. Er wollte schreien, um Hilfe rufen, doch nicht einmal das konnte er, weil seine Zähne in raschem Rhythmus aufeinanderschlugen und ihm die Kehle eng wurde, als würge ihn jemand.

Sein Kopf schlug auf die Seiten, die Beine trommelten auf dem Boden.

„Spaßig, nicht wahr?" Horlegarmira richtete die Spitze des Werfers auf Limbox, der eine Sekunde später ebenfalls auf dem Boden lag.

Pothawk sah es aus den Augenwinkeln. Seine Muskulatur entspannte sich wieder.

Die Wunden seines Bruders bluteten nach der heimtückischen Attacke stärker als zuvor. Seine Ohrententakel drehten sich in sich selbst und rollten sich ein. Im Blick seiner honiggelben Augen lag unendliche Qual.

Aber Horlegarmira hatte einen Fehler begangen. Seine Waffe konnte immer nur einen Gegner ausschalten, und Pothawk war frei. Er würde es ihm zeigen, diesem widerlichen Kerl! Derart heimtückische Waffen einzuschmuggeln und erst recht sie ohne zwingenden Grund einzusetzen verstieß gegen jede Moral.

Pothawk wälzte sich zur Seite und sprang auf. Horlegarmira würde etwas erleben!

Seine Pläne platzten wie eine Seifenblase. Seine Beine waren völlig kraftlos.

Er knickte ein und schlug mit dem Gesicht auf.

Horlegarmira lachte. „Hast du wirklich gedacht, ich hätte dich aus den Augen gelassen? Ich bin kein Narr, Potti!"

„Doch", grollte eine erboste Stimme.

Der Werfer ﬂog in hohem Bogen durch die Luft. Horlegarmira jammerte und wedelte mit der Ohrenhand, die der plötzlich aufgetauchte Vizquegatomi mit einem brutalen Tritt erwischt hatte.

Viz stieß sich ab und landete mit vollem Gewicht auf dem lankatronischen Gerät.

Die Hülle brach; Drähte und winzige Aggregate zerbrachen unter seinen Füßen.

Vizquegatomi stellte sich drohend vor den völlig überraschten Horlegarmira. Er überragte ihn um mehr als zwanzig Zentimeter und besaß fast die doppelte Schulterbreite. „Mach eine einzige Bewegung, und ich schlage dich zu Brei."

„Ich ... ich habe nur ..."

„Maul halten!", befahl Viz. „Und jetzt verschwinde und sei froh, dass ich über diese Szene kein Wort verlieren werde."

Er ging einen Schritt zur Seite, hob mit der Schwanzhand die Trümmer auf und verstaute sie in einer Beckengurttasche.

Horlegarmira drehte sich um und rannte davon, ohne sich umzublicken.

Viz wandte sich an seine Brüder. „Und ihr geht nach Hause. Sofort."

„Aber ..."

„Sofort!" Der Älteste trieb Pothawk und Limbox auf die Füße. Sie konnten kaum stehen, doch darauf nahm er keine Rücksicht. Er stieß sie förmlich aus dem Gelände des Bildungszentrums.

In den ersten Minuten erlaubte er kein Wort, dann ging eine Strafpredigt über die beiden Brüder nieder. „Über deinen Zustand will ich erst gar nichts sagen, Pothawk – wir können uns keine qualiﬁzierte Rückenoperation für dich leisten, und die normale Behandlung wird dir nicht mehr helfen können, wenn du so weitermachst. Aber eins prügele ich in euren Kopf, wenn es sein muss. Wenn ihr euch mit anderen schlagt, habt ihr gefälligst zu gewinnen und euch nicht wie heulende Babys besiegen zu lassen!"

„Er hatte diese Waffe ...", begann Limbox, kam jedoch nicht dazu, den Satz zu Ende zu sprechen.

„Halt bloß den Mund!", fuhr Viz ihn an. „Und sei froh, dass ich wusste, was ihr vorhabt. Nur deswegen bin ich zum Bildungszentrum gekommen."

„Du wusstest es?", fragte Pothawk.

Und trotzdem war Viz nicht daran interessiert, ob es gelungen war?

„Eine Diebesmission, pah!" Vizquegatomi verzog verächtlich das Gesicht.

„Was könnt ihr hier schon erbeuten, das von irgendeinem Wert ist?"

„Du weißt es also nicht", triumphierte Limbox.

„Es ist mir völlig gleichgültig."

„Ist es in einer Minute nicht mehr", behauptete der jüngste der Brüder. „Ich habe einige technische Tricks angewandt und meine geschickten Hände spielen lassen."

„Und was hast du erbeutet?", fragte Viz gelangweilt und sah Limbox nicht einmal an. „Die Akademie-Abschlusszeugnisse des alten Srahom?"

Limbox zückte einen kleinen Datenkristall. „Eine perfekt unauffällig erstellte Kopie der Prüfungsfragen für die Abschlusswoche des Bildungszentrums."

Vizquegatomi wirbelte herum. „Was?"

Limbox strahlte. „Damit sind dir ein hervorragender Abschluss und die Aufnahme in die Akademie sicher."

Verblüfft starrte Viz den Speicherkristall an. Das hatte er ganz offensichtlich nicht erwartet. Der Hüne beugte den Kopf, sodass er mit Pothawk und Limbox auf eine Höhe kam. Jeglicher Zorn war aus seiner Stimme verschwunden, als er sagte: „Ihr seid meine Brüder."
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Pothawk konnte nicht schlafen, obwohl längst die Zeit der Nachtruhe gekommen war. Ihm stand wieder ein anstrengender Tag bevor, und an die Begegnung mit Horlegarmira in der Klasse wollte er gar nicht denken.

In diesem Laosoor hatte er sich einen Todfeind geschaffen – ihm wurde übel, wenn er nur daran dachte, was alles auf ihn zukommen konnte.

Er wälzte sich unruhig und stand schließlich auf. Welchen Sinn ergab es schon, wach im Bett zu liegen und voll Angst an die Zukunft zu denken? Im Nachhinein wunderte er sich, wie ruhig er während des kurzen Kampfes geblieben war. Ohne Vizquegatomis Eingreifen hätte es allerdings übel geendet. Und genau das bereitete ihm ein ﬂaues Gefühl im ganzen Körper.

Andererseits dachte er an den Moment, als er und Limbox endgültig die Anerkennung ihres großen Bruders gewonnen hatten. Wieder hörte er Vizquegatomis Worte: Ihr seid meine Brüder.

Es war ähnlich gewesen wie damals, als er den Mencar in Viz’ Zimmer gebracht hatte. Nur viel besser.

Er schlich sich über den Flur, an den Schlafräumen der anderen vorbei. Aus Pouxais Zimmer hörte er Geräusche.

Seine kleine Schwester lag oft wach, weil sie tagsüber regelmäßig mindestens zwei Stunden schlief; ihre psychische Krankheit brachte tiefe Erschöpfung mit sich.

Er wollte draußen nachdenken, in der angenehmen Dämmerung der Nachthemisphäre der LAOMARK. Die elf Kunstsonnen beleuchteten zurzeit einen völlig anderen Bereich der Innenseite der Mond-Sphäre, doch wurde die Nachtzone vom reﬂektierten Streulicht der Taghemisphäre schwach erhellt.

Die Dämmerung tat seinen Augen gut.

Viele Laosoor trugen bei Tage Brillen, um den starken Lichteinfall zu verringern.

Hier in Zunux konnten sich allerdings die wenigsten diesen Luxus leisten.

Pothawk genoss die Stille, die sich über das ganze Dorf ausgebreitet hatte.

„Es ist schön, dass du kommst", hörte er eine Stimme, die ihn elektrisierte.

Schon wieder hatte er nicht gehört, wie sie eingetroffen war. „Imosazi."

Mehr brachte er nicht heraus, als ihm klar wurde, dass sie beide völlig allein in der Dämmerung standen, weit über sich, in scheinbar unendlicher Ferne, das romantische Leuchten der Tageszone.

„Hat es geklappt?", fragte sie.

Er schaute sie sprachlos an.

„Euer Plan. Heute im Bildungszentrum."

Woher wusste sie davon? „Welcher Plan?"

„Ich bitte dich ... Du wirst mir nicht ernsthaft weismachen wollen, dass du einfach so auf deinen Bruder gewartet hast. Ich wollte euer Vorhaben nicht stören, zumal du offenbar nicht darüber sprechen wolltest. Aber mittlerweile sollte es abgeschlossen sein. Und ich muss gestehen, es interessiert mich."

Er wusste nicht, wieso er ihr alles sagte. Wenn sie es weitermeldete, war alles umsonst gewesen. Andererseits konnte er auf diese Weise den Triumph endlich mit jemandem teilen. Nein, nicht mit irgendjemandem – mit Imosazi. „Limbox und ich haben die Abschlussfragen gestohlen."

Sie lachte.

Wie schön es klang. Hell, freundlich und mit einem Hauch von Bewunderung.

„Ich habe stets gewusst, dass in dir vieles steckt, Pothawk."

Was sollte er sagen? Es war ein Wunder, dass die Ältere ihn überhaupt wahrnahm.

„In dir auch."

Die Worte waren heraus, ehe er es verhindern konnte. Nicht gerade das Allerklügste, was man sagen konnte, wenn man mit der Angebeteten allein in der Nacht stand.

Imosazi war plötzlich ganz nah neben ihm, er konnte ihre Beine an seinen spüren. „Wer weiß. Später vielleicht." Ihre Schwanzhand berührte ihn an der Schulter, glitt den langen Rücken entlang und touchierte sanft seine Hüfte.

„Wwas meinst du damit?"

Ihr Wangenfell strich über das seine, kaum merklich, eine halbe Sekunde lang. „Später vielleicht", wiederholte sie und verschwand.

Pothawk blieb verwirrt zurück. Sein Herz schlug schneller als je zuvor, schneller als in den Momenten seiner schlimmsten Angst.

Angst? Wieso hatte er sich eigentlich davor gefürchtet, Horlegarmira wiederzutreffen? Was bedeutete die Angst davor angesichts der Tatsache, dass es Imosazi gab?

„Imosazi", ﬂüsterte er.
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„Mondra", ﬂüsterte Perry Rhodan.

Seltsamerweise dachte er in diesen Augenblicken vor allem an sie.

Seltsamerweise? Nein ... es war wohl die natürlichste Sache der Welt.

Angesichts der ungeheuerlichen Konsequenzen der letzten Entwicklungen fragte sich der Terraner selbstverständlich, was Mondra denken würde, erführe sie, worauf die Diebesmission abzielte.

Perry Rhodan und indirekt die gesamte JULES VERNE waren letztendlich von der Terminalen Kolonne instrumentalisiert worden, um gegen ARCHETIM und für die Negasphäre zu kämpfen. Was immer Pothawk und seine Meisterdiebe mit Rhodans Hilfe stehlen würden, es diente der Sache des Chaos.

Eine verrückte Verkehrung der Absichten, mit denen die Galaktiker in die Vergangenheit gereist waren.

Sollten jene Schwarzseher recht behalten, die schon immer vor Zeitreisen gewarnt hatten? Die einen, weil sie fürchteten, ihre Realität könne zerstört werden, die anderen, weil sie darin einen unangemessenen Schicksalsglauben sahen und jede Andeutung einer Zeitreise höhnisch mit dem Schlagwort „Es geschieht, weil es geschah" bedachten.

Ganz von der Hand zu weisen waren solche Vorwürfe natürlich niemals, denn missbräuchliche oder aus Unachtsamkeit fehlgeschlagene Experimente mit dem Zeitlauf waren durchaus bekannt.

Das Risiko war hoch – zu hoch vielleicht dieses Mal? Würde Perry Rhodan verantwortlich dafür sein, wenn ARCHETIM letztlich starb? Oder dafür, dass die Retroversion scheiterte?

Nein, dachte Rhodan. Eigentlich wollten sie die Generalin. Ich bin für sie austauschbar in diesem Spiel. Aber es liegt an mir, ob dies so bleibt. Ich spüre förmlich, dass wir uns an einem Scheideweg beﬁnden. Und ich ahne auch, worin sich dieser zeigt.

Egal wie sehr Pothawk betonte, dass es für ihn keine Rolle spielte, für welche Seite er tätig wurde, spürte Rhodan, dass es den Commander sehr wohl bewegte und umtrieb. Pothawk war nicht wohl dabei, für den geheimnisvollen Auftraggeber tätig zu werden, aber er hatte keine andere Wahl.

Die ATHMU und all die anderen Mounter der Laosoor befanden sich im Hyperraum und rasten ihrem Ziel, dem Quokan-System in der Emissionswolke, entgegen.

Rhodan beobachtete die Person, die sein weiteres Schicksal momentan in der Hand hielt: Commander Pothawk.

Angesichts dessen, dass die Mission nun in die heiße Phase eintrat, hatten sich die anderen Hightech-Diebe, die Unterführer, auf verschiedene Mounter begeben. An Bord der ATHMU, bei Pothawk, stand nur noch eine Unterführerin – Imosazi.

Die beiden redeten unablässig miteinander, aber was sie sagten, konnte Rhodan nicht verstehen.

Er war nicht der Einzige, der sich für sie interessierte. Vizquegatomi beobachtete sie ebenfalls mit Argusaugen. Er schien sehr interessiert zu sein, was sich zwischen Pothawk und Imosazi abspielte.

Die beiden kamen zu Vizquegatomi und damit auch zu Rhodan. Noch immer wich sein angeblicher Leibwächter nicht von der Seite des Terraners.

„Was immer war", sagte Imosazi, „spielt nun keine Rolle mehr. Solange die Mission andauert, muss es uns gleichgültig sein."

Vizquegatomi schwieg.

„Nur die Mission zählt", ergänzte Imosazi und wiederholte damit die Worte, die Pothawk vor Kurzem in ganz anderem Zusammenhang gebraucht hatte. „Alles andere wäre unprofessionell. Wir müssen uns in Erinnerung rufen, was wir auf der Akademie gelernt haben."

„Nur die Mission zählt", wiederholte Vizquegatomi schließlich. Seine Ohrenfäuste bebten.

Pothawk zeigte sich sichtlich zufrieden und wies mit beiden Ohrenhänden auf seinen Gefangenen. „Es wird nun Zeit, dass du weitere Details erfährst.

Wir ﬂiegen in wenigen Minuten in den Thanuk-Nebel. Der Hyperraum-Aufenthalt wird sehr kurz sein, da wir nur eine Strecke von wenigen Lichtmonaten zurücklegen müssen. Unser Ziel ist die weiße Sonne des Quokan-Systems. Genauer gesagt handelt es sich um ein Sonnensystem in der Entstehungsphase. In einer Akkretionsscheibe aus stellarem Staub bilden sich Protoplaneten aus."

„Weiter", forderte Rhodan, den die äußeren astronomischen Details momentan nur wenig interessierten.

„Quokan ist von den Truppen des SYSTEMS förmlich abgeriegelt. 2500 Schlachtschiffe sind zur Schlacht im Malawa-Kelechi-System abgeordnet worden. Dennoch werden nach den Informationen unseres Auftraggebers weitere tausend Walzen-Einheiten Wache halten. Wir müssen zudem mit Dutzenden Raumforts rechnen, die an den Grenzen des Systems patrouillieren. Der Abzug der 2500 Einheiten gibt uns eine Chance durchzubrechen."

Der Terraner demonstrierte, dass er die Hintergründe von Pothawks Worten verstand. „Angesichts der Tatsache, dass in der Galaxis Übergriffe der Pressor-Garde zum Alltag gehören und der Treck des GESETZES gesammelt wird, ist das eine beachtliche Truppenstärke."

„Auch nach der Entsendung der Truppen zur Rettung Malawa-Kelechis ausreichend, um jeglichen Übergriff im Keim zu ersticken."

„Eine illusionslose Einschätzung der Lage."

Pothawk wandte sich ab. „Alles andere wäre närrisch. Folge Vizquegatomi und Imosazi in einen Mounter-Jet. Ich werde in Kürze ebenfalls dort auftauchen, wenn wir in den Hyperraum wechseln. Dann werde ich dir erklären, wie wir trotz allem unser eigentliches Ziel erreichen."

„Was ist dieses Ziel? Was wird dort so peinlich genau bewacht? Wenn du es mir jetzt nicht sagst, wann dann?"

„Du wirst es mit eigenen Augen sehen, und es würde mich nicht wundern, wenn du dann ohne weitere Erklärungen verstehst, Aura-Träger."
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Persönliches Protokoll

Mission CHEOS-TAI,

Commander der Diebe

Pothawk:

Perry Rhodans Einwände sind berechtigt. Seine Schlussfolgerungen entsprechen aller Wahrscheinlichkeit nach der Wahrheit.

Er hat mich damit nicht überrascht, denn selbstverständlich gehen meine Gedanken längst in dieselbe Richtung.

Das Ziel unserer Mission legt es nahe.

Ja, der Auftraggeber könnte sehr wohl ein Beauftragter der Chaosmächte sein.

Er gehört vielleicht der Pressor-Garde an und hat zweifellos einen hohen Rang inne.

Das ist eine Tatsache, die ich nicht ändern kann und die für sich genommen kein Problem darstellt. Die Seite des Chaos, die Seite der Ordnung ... was macht es für einen Unterschied? Wer versteht das Ringen der Mächtigen und die Konsequenzen, die sich daraus ergeben?

Es ist, wie ich dem Aura-Träger sagte: Der Kampf der Hohen Mächte interessiert mich nicht. Die Laosoor haben sich stets aus diesen Konﬂikten herausgehalten, und wenn wir nun einen Auftrag von der einen Seite entgegennehmen, soll es eben so sein. Die Könige entscheiden das Richtige für das Wohl der LAOMARK.

Daran gibt es keinen Zweifel.

Daran kann und darf es keinen Zweifel geben.

Aber durch das, was ich zu tun gezwungen bin, verlasse ich möglicherweise die Grundlage unserer Moral. Dieser Gedanke ist unerträglich. Was, wenn die Laosoor sich selbst und ihr moralisches Erbe verraten? Wenn wir etwas stehlen und damit nicht nur den Geschädigten, sondern womöglich viel mehr für immer zugrunde richten?

Die Negasphäre ...

Nicht nur ganz Phariske-Erigon ist ihretwegen in Aufruhr. Angeblich besteht die Gefahr, dass ganze Galaxien sterben werden.

Mein Blick wandert einige Zeilen zurück. Ich kann es kaum glauben, dass ich das gesagt habe. Aber es waren tatsächlich meine Worte, die in Text umgewandelt wurden. Durch das, was ich zu tun gezwungen bin, verlasse ich möglicherweise die Grundlage unserer Moral. So habe ich es ausgesprochen. In jedem ofﬁziellen Bericht müsste ich es löschen.

Ich bin nicht gezwungen, dem Befehl der Könige zu gehorchen, sondern ich tue es gerne und aus freiem Willen. Alles andere wäre Verrat.

Rhodan ist gezwungen, sich uns anzuschließen – ich jedoch handle aus Überzeugung.

Aber solche Gedanken sind nicht meine Aufgabe. Ich habe nur dafür zu sorgen, dass der Wille der Könige der LAOMARK erfüllt wird.

Dass ich meinen Auftrag erledige und mich als würdiger Anführer erweise.

Dass die Mission CHEOS-TAI zu einem erfolgreichen Abschluss gebracht wird.

Persönliches Protokoll Mission CHEOS-TAI, Ende dieses Eintrags. Autorisation Pothawk, neues Passwort: „Brunnen von Quemaya".
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Es überraschte Perry Rhodan kaum, dass sich neben ihm nicht nur Pothawk, Vizquegatomi und Limbox in dem Mounter-Jet einfanden, sondern auch Imosazi.

Damit war das Raumschiff voll besetzt.

Limbox, die Nano-Hand, nahm den Pilotenplatz ein, aber noch befanden sie sich im Hangar der ATHMU, die inzwischen die Hyperraumetappe angetreten hatte. Sie warteten darauf, dass der Verband aus 72 pantherförmigen Schiffen im Quokan-System ins Normaluniversum zurückstürzte.

„Limbox", sagte der Commander nur.

Die Nano-Hand zückte aus einem Schultergurt ein schmales metallenes Plättchen. Limbox legte es auf dem Boden vor Rhodan ab und sagte: „Quokan."

Über dem Plättchen entstand ein Hologramm.

Vor dem Hintergrund des Alls war die winzige Wiedergabe einer weißen Sonne zu sehen, um die der von Pothawk erwähnte stellare Staub kreiste. An einigen Stellen drehten Protoplaneten ihre Bahn um die Sonne.

„Das Quokan-System", erklärte Limbox. „Unser Ziel. Dabei ist das System selbst nicht interessant, sondern das, was dort stationiert wurde. Dieses Hologramm und seine Daten basieren auf Fernmessungen. In 48 Millionen Kilometern Abstand zur Sonne" – beim letzten Wort hob er die Stimme und gab damit offenbar einen akustischen Befehl an die Sprachsteuerung des kleinen Holoprojektors, denn die Wiedergabe zoomte den entsprechenden Bereich größer – „beﬁndet sich eine Anomalie. Eine Zone von etwa 18.000 Kilometern Durchmesser, die frei ist von jeglichem Staub."

Das, was dort stationiert wurde. Rhodan wusste unumstößlich, dass dieses geheimnisvolle Etwas das Ziel der Diebesmission darstellte.

Limbox fuhr mit seiner Erklärung fort: „Die Zone stellt eine Anomalie des Raum-Zeit-Kontinuums dar, in der starke Hyperkräfte von einem nur indirekt zu ortenden Objekt in den Normalraum strahlen."

„Wir fallen in weniger als einer Minute in den Normalraum zurück", unterbrach Pothawk. „Dann landen wir mitten in einem Hexenkessel. Die Truppen des SYSTEMS werden zum Angriff übergehen."

„Und wie sollen wir uns gegen die Übermacht zur Wehr setzen?", fragte Rhodan. „Wenn ich es recht sehe, versuchen wir gleichzeitig etwas zu stehlen aus diesem ... Objekt?"

Limbox desaktivierte die Holowiedergabe. „Commander Hohogom wird unseren Mounter-Jet ausschleusen. Genau wie zwei weitere Jets in der ATHMU.

Aus jedem Mounter drei Jets."

„Das macht zusammen 216 Mounter-Jets", rechnete Rhodan. „Zum Abschuss freigegeben, oder was?"

„Natürlich nicht." Pothawk war sichtlich verärgert. „Die ATHMU und die anderen Schiffe werden die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, während die Jets antriebslos in die Anomalie vordringen.

Ein genau berechnetes Manöver, das nur nach exakter Vorausplanung möglich ist. Solange die Jets antriebslos ﬂiegen, können sie dank ihrer Stealth-Beschichtung nicht geortet werden. Die starken Hyperkräfte der Anomalie überdecken alle energetischen Signale. Und sind wir erst einmal in die staubfreie Zone vorgedrungen ..."

„... werden die Truppen des SYSTEMS früher oder später eine Möglichkeit ﬁnden, uns zu vernichten", beendete Rhodan den Satz auf andere Weise, als Pothawk es geplant hatte.

„Hältst du uns für Selbstmörder?

Selbstverständlich haben wir auch daran gedacht."

Aus einem Akustikfeld drang Commander Hohogoms Stimme. „Ausschleusung beginnt in drei Sekunden. Zwei. Eins."

Kurz darauf waren sie draußen.

Das All um sie loderte im Feuer der SYSTEM-Einheiten, die allerdings zu weit entfernt waren, um Wirkungstreffer zu landen. Die Mounter der Laosoor versuchten erst gar nicht, sich zu verteidigen, sondern gingen sofort zur Flucht über.

Rhodan und den anderen blieb nur die Rolle passiver Beobachter. Ihr Mounter-Jet driftete der Anomalie entgegen.

Allen Mountern gelang die Flucht; soweit Rhodan es anhand der Ortungsergebnisse beurteilen konnte, wurden nur wenige leicht beschädigt. Allerdings konnten sie nur passive Ortung einsetzen, um nicht auf sich aufmerksam zu machen.

„Wir können nur hoffen, dass sie den Schlachtschiffen entkommen", stellte Pothawk nüchtern fest. „Konzentrieren wir uns auf unsere Aufgabe."

Imosazi sprach zum ersten Mal, seit sie den Jet betreten hatte. „Beginnen wir damit, die Anomalie abzusuchen."

„Längst geschehen", sagte Limbox mit einer gewissen Heiterkeit in der Stimme. „Je näher wir kommen, desto aussagekräftiger werden die Ortungen.

Bislang sind die Hyperkräfte zu stark, um ein sicheres Bild zu ergeben. Vermutlich wird es besser, wenn wir in die staubfreie Zone eingeﬂogen sind."

„Vermutlich?"

„Mir gefällt das ebenso wenig wie dir.

Aber weil wir wissen, wonach wir suchen, werden wir es auch ﬁnden."

Der Jet drang in die Zone ein – ein völlig unspektakulärer Vorgang. Der Übergang vollzog sich gleitend und ohne äußere Phänomene. Die Hyperkräfte wirkten sich nicht auf den ruhigen Flug aus. Rhodan konnte nur hoffen, dass es dabei blieb.

Limbox klang sehr zufrieden, als er sagte: „Ich habe die Steuerung wieder aktiv übernommen. Die Orter liefern bessere Ergebnisse. Seht her."

Ein Hologramm gab im Zentrum der 18.000-Kilometer-Anomalie ein kugelförmiges Objekt wieder.

„Die Messungen laufen", informierte Limbox. „Halt! Wir haben ein klares Ergebnis. 1126 Kilometer Durchmesser."

Rhodan erstarrte.

Eintausendeinhundertsechsundzwanzig. Eins. Eins. Zwei. Sechs. Zufall?

Er kannte diesen Wert nur zu gut. 1126 Kilometer entsprach exakt dem Durchmesser eines Sporenschiffs, wie es die sieben Mächtigen genutzt hatten, um Leben und Intelligenz im Universum zu verbreiten. Die Terraner waren im Jahr 3586 alter Zeitrechnung auf die PANTHAU-RA des Verräters Bardioc gestoßen, die vor wenigen Jahren noch einmal zum Schauplatz unerfreulicher Ereignisse geworden war. Inzwischen war bekannt, dass die Kosmokraten und ihre Beauftragten Objekte dieser Größe für die unterschiedlichsten Aufgaben einsetzten.

Pothawk ﬁxierte seinen Gefangenen. „Es ist genau, wie ich dachte. Ich sehe dir an, dass du weißt, was wir vor uns haben."

„Ich ahne es", sagte Rhodan. „Ein Sporenschiff. Oder zumindest eine Einheit der Kosmokraten, die von großer Bedeutung ist."

Pothawks Stimme war leise, als er die entscheidende Information gab. „Dies ist der GESETZ-Geber CHEOS-TAI."

 

 

Pothawk: Früher

 

Pothawk verﬂuchte sich selbst dafür, dass er ihr Bild nicht aus dem Kopf bekam. Immer und immer wieder dachte er an Imosazi. Wenn er die Augen schloss, war sie da, glänzte ihr Fell, strahlten ihre Augen.

Er stand in der kleinen Parkanlage, die sich hinter ihrem Haus anschloss.

Das Gras wogte unter zunehmend stärkerem Wind und kitzelte ihn an allen vier Beinen. Teilweise reichte es sogar bis zu seinem Bauch.

Oft konnte er abends stundenlang nicht einschlafen, weil er Imosazis Worte hörte – „Später vielleicht" –, weil er ihre Berührung spürte und sich ihre kurzen Begegnungen ins Gedächtnis rief, sich an die Erinnerungen klammerte, als hinge sein Leben davon ab.

Das alles tat er immer wieder, obwohl er vergessen wollte – eigentlich. Er wollte nicht mehr daran denken, weil er sich dann nicht auf das konzentrieren konnte, was es zu erlernen galt.

Er verstand selbst nicht, warum er sogar am Tag, mitten während einer Unterrichtseinheit, die Augen schloss, um ihren Anblick heraufzubeschwören. Er sagte sich immer wieder, dass es zu früh sei für die Zeit der ersten Liebe. Er war zu jung.

Aber dieses theoretische Wissen änderte nichts an den Tatsachen. Er war verliebt.

Ausgerechnet Imosazi, die Wunderbare. Gewiss, sie hatte ihn angesprochen, obwohl er jünger war als sie, aber bedeutete das, sie würde so verrückt sein, mehr für ihn zu empﬁnden? Geschweige denn es öffentlich zuzugeben? In ihrem Alter war das undenkbar. Sie hätte sich lächerlich gemacht.

Später würde das anders sein, wenn sie die Zeit im Bildungszentrum abgeschlossen hatten und die Akademie der Diebe besuchten. Später ... vielleicht.

Seit diesen magischen Worten waren Wochen vergangen, in denen Imosazi ihm die kalte Schulter gezeigt hatte. Das steigerte seine Verzweiﬂung nur umso mehr, und seine Gedanken drehten sich im Kreis. Warum demonstrierte sie so extremes Desinteresse? Weil er sich ihre Zuneigung nur einbildete und sie ihn auslachen würde, wenn sie wüsste, was er dachte? Oder wollte sie ihn aus der Reserve locken?

Pouxai riss ihn aus den unablässig kreisenden Gedanken. „Was ist los?"

„Was soll sein?" Er hätte niemals irgendjemandem seine Gefühle offenbart und erst recht nicht seiner kleinen Schwester, die es ohnehin nicht verstanden hätte. Pouxai war noch immer auf der geistigen Stufe eines Kindes, seit Jahren ohne Steigerung; alle in der Familie hatten mittlerweile begriffen, dass es stets so bleiben würde.

Molark’sches Syndrom nannten es die Mediziner. Eine Bezeichnung, die Pothawk vorher niemals gehört hatte. Ebenso wenig wie seine Brüder oder Eltern.

„Kein Wunder", hatte der Arzt gesagt, „selbst ich kenne diese Krankheit erst seit einem Tag, seit ich sie im LAOMARK-LAO-Net recherchiert habe. Die Chance, dass sie heutzutage noch jemanden trifft, liegt bei etwa eins zu 300 Millionen."

Eins zu 300 Millionen. Das bedeutete nichts anderes, als dass nur ein lebender Laosoor von dieser Krankheit befallen war. Eine extrem unwahrscheinliche Sache – aber das half Pouxai nichts. Ganz im Gegenteil. Wenn die Krankheit verbreitet wäre, gäbe es zweifellos irgendein Heilmittel. So jedoch standen Pouxais Aussichten auf Genesung bei null. Der Mediziner machte ihnen keinerlei Hoffnung und hatte alle Illusionen radikal zerstört.

Inzwischen wusste Pothawk alles über die Krankheit. Zumindest alles, was bekannt war, und das war kaum etwas. Vor einigen tausend Jahren hatte das Molark’sche Syndrom die Laosoor in Form einer Epidemie heimgesucht; ebenso plötzlich und unergründlich, wie das Verhängnis gekommen war, hatte es sich wieder aufgelöst; es bestand seitdem nur ein winziger Rest von Gefahr – eins zu 300 Millionen –, so unbedeutend, dass er vernachlässigt wurde. Und trotzdem hatte diese verschwindende Chance Pouxais Leben zerstört. Das Virus, das den geistigen Reifeprozess stoppte, hatte sie befallen. Warum es gerade bei ihr geschehen war, konnte niemand sagen.

Körperlich entwickelte sich Pouxai völlig normal. Sie reifte unzweifelhaft zu einer jungen Frau, die unter anderen Umständen einer Menge Laosoor den Kopf verdreht und sie nachts nicht hätte einschlafen lassen. Wegen der Krankheit würde sich allerdings niemals jemand für sie interessieren, denn sie war anders. Horlegarmira hatte sie vor wenigen Tagen eine Kaputte genannt, als er wieder einmal einen Streit mit Pothawk provozieren wollte.

Inzwischen war Pothawk klug genug, nicht auf solche Bemerkungen einzugehen, denn jede Diskussion und erst recht jede Prügelei brachte nur Ärger.

Pouxai stand reglos neben ihm und verstrahlte eine ungewohnte Ernsthaftigkeit. Normalerweise war sie fröhlich und unbeschwert, solange alles nach ihren Vorstellungen lief und niemand ihr widersprach.

Andernfalls gebärdete sie sich wie ein Baby und schrie sich in Hysterie; diese Gefühlsausbrüche wurden von Monat zu Monat häuﬁger. Das war eine Folge des Syndroms. Pothawk wusste das, aber es war dennoch kaum zu ertragen, ob seine Schwester nun die Schuld daran trug oder nicht.

Mit einem Mal überﬂutete ihn eine nie gekannte Zuneigung zu seiner Schwester. „Reden wir nicht über mich", forderte er. „Was ist mit dir?"

„Er geht weg", antwortete sie leise.

Im ersten Augenblick konnte Pothawk nicht einordnen, was sie damit meinte.

Pouxai warf den Kopf hin und her, ein so wildes Kopfschütteln, dass es den Eindruck einer Wahnsinnigen erweckte.

Sie ist ja auch so etwas wie eine Wahnsinnige, dachte Pothawk bitter.

„Ich will es aber nicht." Tränen quollen über Pouxais Gesicht. Der Kopf sank so tief, dass er fast den Boden berührte.

„Hörst du? Ich will es nicht!"

Da erst verstand Pothawk. „Vizquegatomi muss gehen. Es ist eine große Ehre, in die Akademie aufgenommen zu werden." Pothawk konnte die nächsten Worte gerade noch unterdrücken: Eine Ehre, die er vor allem Limbox und mir verdankt. Wenn wir nicht die Abschlussfragen für ihn gestohlen hätten, wäre er nicht gut genug gewesen.

„Mir egal!", schrie Pouxai. Einer ihrer gefürchteten Gefühlsausbrüche bahnte sich an, sie stand sichtlich kurz davor, jede Selbstkontrolle zu verlieren. „Ich will nicht, dass irgendetwas anders wird!

Alles soll so bleiben, wie es ist! Viz darf nicht weggehen, er darf nicht, er darf nicht."

Am Ende war ihre Stimme nur noch ein Hauch, kaum verständlich unter dem Brausen des Windes.

In ihren Augen ﬂackerte Panik, ein Anblick, der Pothawk hilﬂos verharren ließ. Er suchte lange nach Worten und strich schließlich mit einer Ohrenhand über ihr Gesicht. Sie mochte das, aber er tat es sonst nie, weil ihm solche vertraute Zärtlichkeit falsch erschien, seit sie körperlich nicht mehr wie ein Kind aussah.

„Viz wird in zwei Tagen gehen und lange nicht nach Zunux zurückkehren.

So ist das Leben."

„So ist das Leben", wiederholte Pouxai mit seltsamem Tonfall. Ihre Beine zitterten, und ein erster Regentropfen ﬁel.

 

*

 

„Morgen werde ich euch verlassen."

Vizquegatomi hatte seine beiden Brüder in seinen Raum gebeten, den er bewohnte, seit er vier Jahre alt war. Nun würde er ihn räumen, als erster der Geschwister.

Es fanden sich kaum noch persönliche Gegenstände; Viz hatte mit diesem Abschnitt seines Lebens sichtlich abgeschlossen. Nur kahle Regale und leere Schrankfächer, auf dem Boden das Schlaﬂager.

Pothawks Raum würde in vier Jahren leer stehen, Limbox’ zwei Jahre später.

Zumindest, falls sie alle in die Akademie aufgenommen wurden, aber daran zweifelte keiner. Pothawk besaß jetzt schon mehr Wissen als mancher Absolvent des Bildungszentrums, und Limbox’ Geschick für Technik und seine Fingerfertigkeit waren geradezu fantastisch.

In sechs Jahren also würde ihrer Mutter nur noch Pouxai bleiben – und diese wohl ihr ganzes Leben lang als erwachsenes Kind.

Limbox sprach aus, was Pothawk auf der Seele lag. „Ich weiß nicht, wie ich ohne dich zurechtkommen soll. Du warst es, der uns immer aus den Schlamasseln gerettet hat, in die wir uns geritten haben. Du hast uns herausgeholt, als Horlegarmira uns gequält hat. Mutter ist viel zu beschäftigt, um ..."

„Still jetzt!" Viz erhob seinen massigen Körper für einen Moment auf die Hinterbeine und landete krachend wieder auf allen vieren. „Ihr braucht mich nicht mehr, seid alt genug. Denn warum habe ich euch Horlegarmira überhaupt vom Hals schaffen müssen? Weil ihr für mich auf Diebesmission gegangen seid.

Ohne mich wärt ihr überhaupt nicht in Gefahr geraten."

„Ach, alte Geschichten!" Ganz im Gegensatz zu seinen gewählten Worten stand in Limbox’ Augen überdeutlich Stolz geschrieben.

Vizquegatomi schob die dicke Lichtbrille, seine neueste Errungenschaft, über die Augen. Er hatte immer davon gesprochen, sich Abhilfe gegen die starke Helligkeit zu verschaffen, ehe er zur Akademie ging, damit ihm dort seine empﬁndlichen Augen nicht den verbreiteten Spottnamen Blinzler verschafften.

Früher hatte man ihn in Zunux so genannt. So lange, bis einige Prügeleien klargestellt hatten, wie unangemessen diese Wortwahl war.

„Es sind keine alten Geschichten, Limbox. Ich mache mir nichts vor. Ohne eure Hilfe könnte ich morgen nicht in die Akademie gehen und niemals ein Meisterdieb werden. Das werde ich euch nie vergessen."

Der schmächtige Limbox schien unter diesen Worten einige Zentimeter zu wachsen. „Warte nur, wenn wir erst auf die Akademie kommen, laufen wir dir den Rang ab."

Vizquegatomi fauchte amüsiert. „Bis du Knirps so weit bist, bin ich längst der heimliche König in der Akademie und habe an jedem Fuß fünf Verehrerinnen zappeln."

Pothawk, der bislang schweigend zugehört hatte, fühlte, wie sich bei diesen Worten etwas in ihm zusammenzog. Er dachte so intensiv an Imosazi, dass ihn die Wehmut körperlich schmerzte. Um sich abzulenken, sagte er: „Dass du Interesse an Frauen zeigst, ist das Erste, was ich höre."

„Glaubst du etwa, ich bin aus Stein oder was?" Das Thema schien Viz peinlich zu sein, denn er lenkte sofort ab.

„Limbox, ich habe schon lange etwas vor, und kein Augenblick scheint mir passender als der letzte Abend vor meiner Abreise. Du hast damals die komplette Lehrerschaft des Bildungszentrums ausgetrickst und die geheimsten Informationen kopiert. Das konnte nur jemandem mit so geschickten Fingern wie deinen gelingen. Deshalb verleihe ich dir einen Beinamen, der nur zu dir passt. Ab sofort bist du für mich Limbox, die Nano-Hand!"

„Sei vorsichtig", warf Pothawk ein, „sonst hebt er vor Stolz noch vom Boden ab."

Limbox’ honiggelbe Augen weiteten sich aus Begeisterung über die Anerkennung seines ältesten Bruders. Pothawks Bemerkung schien er nicht einmal wahrgenommen zu haben.

Um seinem Bruder diesen Moment nicht zu verderben, ergänzte Pothawk rasch: „Nano-Hand, das klingt gut. Ich nenne dich ebenso."

Viz deutete auf seine neue Lichtbrille. „Ich habe das Ding übrigens nicht zum Spaß aufgezogen. Ich muss noch einmal weg, um im Dorf etwas zu erledigen. Wir sehen uns morgen früh, ehe ich aufbreche."

Pothawk erinnerte sich an das Gespräch mit Pouxai und an ihre Schwermütigkeit. „Hast du mit unserer Schwester darüber gesprochen, dass du uns verlassen wirst?"

„Sie ist ein Kind und versteht es nicht."

Pothawk nahm allen Mut zusammen. „Ich weiß, dass du Probleme hast, mit ihr umzugehen, aber sie ist deine Schwester, und sie ist traurig. Mir fällt es auch nicht leicht, ich muss mich genau wie du überwinden, aber es ist ..."

„Ich rede mit ihr", versprach Vizquegatomi. „Morgen, bevor ich aufbreche.

Zufrieden?"

Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er das Zimmer. Die Tür schloss sich automatisch mit leisem Zischen hinter ihm.

„Was hat Pouxai zu dir gesagt?", fragte Limbox. Von allen Brüdern hatte er den besten Zugang zu ihr, vielleicht, weil er kaum älter war als sie.

„Sie hat Angst vor der Veränderung."

„Geht mir ebenso", gab Limbox unumwunden zu. „Ich gehe rüber zu ihr und sage ihr das. Wir werden uns daran gewöhnen müssen, dass Viz nicht mehr da ist."

Pothawk blieb allein in dem nüchternen Raum zurück, der so gar nichts mehr mit demjenigen gemein hatte, den sein Bruder all die Jahre bewohnt, belebt und geprägt hatte.

Er dachte nach. Pouxai und Limbox hatten Angst vor Veränderung. Sie fürchteten sich davor, was kommen würde, wenn Viz nicht mehr bei ihnen war.

Seltsamerweise fühlte sich Pothawk in dieser Hinsicht völlig sicher. Er blickte vertrauensvoll und zuversichtlich in die Zukunft. Furcht davor, dass die Dinge ihren natürlichen Lauf nahmen, war ihm fremd. Und das, obwohl er immer geglaubt hatte, er sei der eigentlich Ängstliche in der Familie.

Schon als Kleinkind hatte er viel später schwimmen gelernt als seine Altersgenossen, weil er sich nicht hatte überwinden können, im Wasser den Boden unter den Füßen zu verlieren. Wo die anderen furchtlos in die Ausläufer des Shug gesprungen waren, war er zitternd am Ufer stehen geblieben. Nach dem Tod seines Vaters hatte sich alles sogar verschlimmert.

Seit er mit Imosazi gesprochen hatte, war es anders. Er schien sich verändert zu haben. Seltsam, bei den wenigen Worten, die sie mit ihm gewechselt hatte. Es war allein das Wissen, dass es sie gab und dass vielleicht, eines Tages ...

„Später vielleicht", murmelte er.

Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als Limbox zurückkam.

„Pouxai ist verschwunden!"

„Verschwunden?"

„Sie ist nicht in ihrem Zimmer, nicht im Haus und nicht im Park. Mutter hat sie seit Stunden nicht mehr gesehen."

„Aber sie geht nie alleine weg." Weil er die Aufregung des Bruders nicht teilen konnte, versuchte er, die Situation zu entspannen. „Warum regst du dich also auf, Nano-Hand? Sie wird sich irgendwo versteckt haben."

„Das hat sie eben nicht! Mutter hat überall gesucht."

In diesem Augenblick ﬁel Pothawk wieder ein, wie traurig und erschrocken seine Schwester gewesen war und wie eigenartig sie ausgesehen hatte, als sie seine Worte wiederholt hatte: „So ist das Leben."

Mit einem Mal wusste er, wo sie war und was sie dort wollte. Sie war an jenen Ort gegangen, den sie so sehr mochte und der für sie all die Anziehungskraft besaß, die für Kinder von unheimlichen, bedrohlichen Plätzen ausging.

„Sie ist am Brunnen von Quemaya."

„Was will sie dort?"

Pothawk wusste es, aber er sprach es nicht aus. Wenn das Leben so war, wenn es ständige Veränderung beinhaltete ... dann hatte Pouxais kindlicher Verstand beschlossen, dass es besser wäre, nicht mehr an diesem Leben teilzuhaben.

Sie war zum Brunnen von Quemaya gegangen, an den Ort der Geheimnisse, der Dunkelheit und des Schreckens – um zu sterben.

 

5.

 

4. Mai

 

Perry Rhodan lauschte Commander Pothawks Stimme nach. Der GESETZ-Geber CHEOS-TAI ...

GESETZ-Geber.

Nie zuvor hatte er von einer solchen Einheit gehört, aber das GESETZ als solches war ihm selbstverständlich ein Begriff. Nicht zuletzt der Treck des GESETZES unter Generalin Kamuko war nach ihm benannt.

Auch die dritte Ultimate Frage handelte davon: „Wer hat das GESETZ initiiert und was bewirkt es?"

Auf diese Frage hätte Rhodan vor fast tausend Jahren am Berg der Schöpfung eine Antwort erhalten können, aber er hatte verzichtet, weil er vor den Konsequenzen dieser Erkenntnis zurückgeschreckt war. So weit in die Urgeheimnisse des Kosmos einzudringen war für einen Sterblichen nicht bestimmt. Nicht zuletzt seine Verweigerung hatte ihm den Zorn der Kosmokraten eingetragen.

War Taurec nicht etwa deswegen wütend, weil ich ihm die Antwort nicht geben konnte, sondern weil er wollte, dass ich sie kenne? Weil sie wichtig für die Milchstraße sein würde? Habe ich damals tatsächlich verzagt und versagt? In diesem Augenblick war er fast bereit, das zu glauben. Wenn er die Antwort kennen würde ...

... vielleicht wäre dann alles einfacher.

Er wusste mittlerweile, dass das GESETZ innerhalb einer Negasphäre keine Gültigkeit besaß. Er wusste nicht, was genau es regelte. Aber wenn er der Bezeichnung GESETZ-Geber trauen durfte, würde er es erfahren. Denn was konnte dessen Aufgabe sein, wenn nicht, das GESETZ in die Negasphäre zu bringen und dort durchzusetzen?

Rhodan schüttelte unwillkürlich den Kopf. Das war sicher zu gegenständlich gedacht, als sei das GESETZ etwas Materielles. Dennoch stand CHEOS-TAI sicher mit ARCHETIMS Vorhaben einer Retroversion in unmittelbarem Zusammenhang. Nicht umsonst waren es seine Truppen, die Walzenschiffe des SYSTEMS, die das Schiff bewachten.

Rhodan formulierte die nächste Frage mit Bedacht. „Unser Ziel besteht also darin, in CHEOS-TAI einzudringen und etwas zu stehlen?" Als Pothawk nicht antwortete, ergänzte er: „Oder jemanden daraus zu entführen? Und wozu benötigt ihr mich?"

Der Commander der Diebe ließ sich mit der Antwort Zeit. „Lass mich etwas ausholen. Du weißt, dass ich mit meinen Brüdern auf Oaghonyr in Einsatz war.

Wir haben dort die Koordinaten erbeutet, an denen CHEOS-TAI versteckt gehalten wird, und wir haben den Aura-Träger entführt, den wir benötigen, um in CHEOS-TAI gewisse Vorgänge in Gang zu setzen. Zuerst war Generalin Kamuko unser Ziel, doch dann entdeckten wir dich. Du bist für die Mission von unschätzbarem Wert, weil du eine Aura besitzt, die ihrer Sonnenaura ähnlich ist."

„Was meinst du damit, dass ich gewisse Vorgänge auslösen soll?" Schwammiger hätte sich Pothawk kaum ausdrücken können.

„Ich habe eigentlich erwartet, du hättest das bereits erkannt."

Rhodan versuchte es mit bissigem Humor. „Warum nur habe ich schon im Vorfeld gewusst, dass du darauf nicht antworten wirst?"

Limbox meldete sich zu Wort. „Wir wissen selbst nicht viel über CHEOSTAI. Was ein GESETZ-Geber bewirkt, ist uns unbekannt, ebenso, auf welche Weise er arbeitet. Nur eins steht fest: Er ist ein Instrument der kosmischen Ordnungsmächte."

„Würde er sonst von Einheiten des SYSTEMS bewacht werden?", fragte Rhodan. „Und wie kannst du, Pothawk, angesichts dieser Tatsachen nur annehmen, dass euer Auftraggeber nicht auf der Seite der Chaosmächte steht?"

„Ich habe es nie bezweifelt. Im Gegenteil, die Wahrscheinlichkeit ist extrem hoch. Aber es spielt keine Rolle."

Der Terraner war enttäuscht. In Pothawks Worten spiegelte sich ein Fatalismus, den er von dem Laosoor nicht erwartet hatte. Sollte ich mich derart in ihm getäuscht haben?

„Was ist über diese 18.000 Kilometer durchmessende Anomalie bekannt? Oder werdet ihr mir auch das verschweigen?"

„Ich versuchte vorhin, es zu erklären", sagte Limbox. „Die Anomalie entsteht durch einen Hyper- oder 5-D-Anker, der CHEOS-TAI an diesem Ort hält. Ehe du die Frage stellst – uns ist nicht klar, wie der Anker wirkt. Darauf kommt es nicht an. Das Ziel dieser Diebesmission ist CHEOS-TAI, und dieses Ziel haben wir nun erreicht. Das gesamte Umfeld, für das du dich so sehr zu interessieren scheinst, ist irrelevant, um unser Ziel zu erreichen."

Rhodan schaute seine vier Begleiter nacheinander an. Pothawk, den Anführer der Gesamtmission. Vizquegatomi, seinen Schatten. Limbox, die Nano-Hand. Und Imosazi, die geheimnisvolle Schöne.

„Ich akzeptiere das, wenn es auch nicht meiner Vorgehensweise entspricht.

Aber das spielt, wie ihr nicht müde werdet, in anderer Hinsicht zu betonen, keine Rolle. Dennoch möchte ich etwas anmerken. Im GESETZ-Geber hat man unsere Ankunft bestimmt längst bemerkt. Wir werden nicht unbemerkt eindringen können, um zu stehlen, was immer ihr ins Auge gefasst habt. Wie wollt ihr verhindern, dass ARCHETIMS Einheiten uns ﬁnden? Auch die Anomalie bietet keine dauerhafte Sicherheit. Zumal wir uns in direkter Nähe zu dem Objekt aufhalten, das die Walzenraumer zu beschützen haben."

Pothawks Muskeln an den Vorderbeinen spielten. Rhodan interpretierte es als Zeichen zunehmenden Unmuts.

„Auf beide Fragen gibt es Antworten", behauptete der Commander. „Aus dem Inneren des GESETZ-Gebers sind keine Angriffe zu erwarten. Das hat der Auftraggeber versichert. CHEOS-TAI ist zur Verteidigung noch nicht bereit. Deshalb ist dies der ideale und womöglich einzige Zeitpunkt für unsere Mission. Andernfalls wären unsere 216 Mounter-Jets längst Weltraumschrott, und wir könnten dieses Gespräch nicht mehr führen."

Limbox schaute von den Kontrollen auf, denen er sich in den letzten Minuten gewidmet hatte. „Ich habe Klarmeldungen erhalten, Commander. Alle Jets sind in Position."

Der Commander gab ein zufriedenes Fauchen von sich. „Beﬁehl den Abschuss der Raketen. Jetzt."

Limbox betätigte einige Schaltungen.

Im Zentrum einer stilisierten Holo-Wiedergabe sah Rhodan die gewaltige Kugel des GESETZ-Gebers. Um sie blinkten in wenigen hundert Kilometern Abstand die Zeichen für die laosoorischen Mounter-Jets; etwas über tausend Kilometer von den Jets entfernt wiederum leuchteten erst vereinzelt, dann immer zahlreicher kleine rote Punkte, die in Form einer geschlossenen Kugel angeordnet waren.

„Die Punkte stehen für Aufriss-Sprengköpfe", erklärte der Laosoor lapidar. „Jeder für sich erzeugt bei der Detonation einen Strukturriss von mehreren tausend Kilometern Länge. Alles, was sich einem solchen Sprengkopf nähert, wird in den Hyperraum abgestrahlt und verweht dort. Nichts und niemand kann sich uns von außen nähern. Die Schlachtschiffe des SYSTEMS bilden ab dieser Sekunde keine Bedrohung mehr.

Die Minenschale ist dicht."

„Es sei denn, sie opfern ein paar Schiffe, um sich eine Schneise zu schlagen."

Pothawk kniff ein Auge zu. „Keine Sorge. Dazu brauchen sie mehr als ein paar Schiffe. Und bis sie so weit sind, haben wir unsere Mission erledigt."

„Und wie entkommen wir?"

Die vier Laosoor sahen ihn mit einem Blick an, der alles Mögliche bedeuten konnte. Eine Antwort erhielt er nicht.

Limbox desaktivierte das Holo. „Wenden wir uns nun CHEOS-TAI zu. Phase Zwei kann beginnen."

 

*

 

Ihr Mounter-Jet schwebte wenige Dutzend Meter von der Oberﬂäche des GESETZ-Gebers entfernt. Inzwischen beobachteten sie ihre Umgebung nicht mehr in Form eines Orterholos, sondern auf einem Display, das ein Realbild wiedergab.

CHEOS-TAI präsentierte sich als schier endlose Kugelﬂäche, die golden glänzte. Sie spiegelte perfekt und schien von innen heraus zu glimmen, als quelle Licht aus dem glatten Material.

Rhodan erinnerte der Anblick an Carit, jene mit galaktischer Technik unerforschbare Legierung, die immer wieder im Zusammenhang mit Kosmokratentechnik ins Spiel kam. Carit enthielt winzige Mengen des extrem seltenen und wertvollen Ultimaten Stoffes, den die Kosmischen Fabriken der Diener der Materie sammelten.

Im Abstand von jeweils einigen Kilometern zueinander durchbrachen antennenartige Aufbauten die glänzende Öde.

Von einer breiten Basis aus verjüngten sie sich auf den ersten Metern stark, mit zunehmender Höhe dann in geringerem Maß, bis die Antennenspitzen nur noch wenige Zentimeter dick waren.

Rhodan rieb sich die Narbe am rechten Nasenﬂügel. Er hatte etwas entdeckt, was den Laosoor bislang entgangen war.

Er wies auf eine bestimmte Stelle der Oberﬂäche. „Was ist das?"

Schon als er die Worte sprach, war nichts mehr zu sehen.

„Was meinst du?"

„Zeichnest du das Bild auf?"

Limbox nickte.

„Geh einige Sekunden zurück und spiel es in Zeitlupe ab."

Limbox folgte der Aufforderung kommentarlos. Im langsameren Zeitablauf war gut zu sehen, wie eine ﬂirrende Nebelbank über die Oberﬂäche wanderte.

Sie selbst war kaum wahrzunehmen, verhinderte allerdings klare Sicht auf das goldene Glänzen und verzerrte den Blick eigentümlich. Rhodan fühlte sich, als sei er nicht mehr in der Lage, die Augen scharf zu stellen.

Das Flirren raste über die Oberﬂäche, als suche es nach etwas, sprang mit scheinbar willkürlichen Haken umher.

Schließlich verschwand es über den Rand des Bereiches, den die Außenbeobachtung aufgezeichnet hatte.

„Wir suchen auf der Oberﬂäche nach diesem Phänomen!", befahl Pothawk.

„Die anderen Jets sollen sich daran beteiligen."

Es dauerte nicht lange, bis sie wieder fündig wurden. Und nicht nur sie. Alle 216 Mounter-Jets rund um CHEOS-TAI bemerkten es innerhalb weniger Minuten. Das nebelartige Flimmern entstand an vielen Stellen, raste blitzartig über die Oberﬂäche des GESETZ-Gebers und löste sich wieder auf.

Limbox startete eine Sonde, um das Flimmern zu untersuchen.

Die kugelförmige Sonde näherte sich langsam der Oberﬂäche. In weniger als zehn Metern Abstand verharrte sie. Gezielt nach dem Dimensions-Flimmern suchen konnte sie nicht, weil dessen Bewegungsmuster mit den vorliegenden Informationen nicht berechenbar war.

Es dauerte allerdings nicht lange, bis das Flimmern die Sonde fand. Das Nebelfeld raste heran, die oberen Ausläufer erfassten die Sonde – und lösten sie binnen eines Lidschlags vollständig auf.

Pothawk ﬂuchte. „Vermutlich eine Art Transmissions- oder Desintegrationseffekt. Das stört unsere Pläne erheblich.

Warne die anderen vor diesem Dimensions-Flimmern."

Dimensions-Flimmern, dachte Rhodan. Ein passender Name.

Zu weiteren Beobachtungen kamen sie nicht, weil in diesem Augenblick die Systeme des Jets Alarm gaben.

 

*

 

„Die Walzenraumer des SYSTEMS haben uns entdeckt und gehen zum Angriff über", meldete Limbox. „Eine Raummine ist explodiert und hat einen Strukturriss ausgelöst."

„Kettenreaktion?", fragte Pothawk knapp.

„Keine. Wie errechnet reicht der Strukturriss nicht bis zu unserer Position."

Das kurze Gespräch stieß Rhodan bitter auf. „Ihr rechnet mit einer Kettenreaktion des Minenfelds?"

„Wenn das SYSTEM die Angriffe ausweitet, wird es dazu kommen. Explodieren mehr als vierzig Minen, zünden sie die anderen automatisch. Der Abstand im Raum ist genau berechnet. Aber die Kommandeure der Walzenschiffe werden sich davor hüten."

Die Laosoor pokerten hoch, aber etwas anderes blieb ihnen wohl nicht übrig. Rhodan konnte sich denken, worauf die Worte des Commanders abzielten. „Wenn tatsächlich das ganze Minenfeld hochgeht, vermischen sich die Strukturrisse und reißen alles in der Umgebung ins Verderben – die Walzenraumer, uns und den GESETZ-Geber?"

„Zweifellos errechnen unsere Feinde anhand der Stärke und Länge des Aufrisses in diesen Augenblicken genau dieses Ergebnis, und sie werden sich hüten, das zu riskieren. Übrigens ist es keine Vortäuschung; genau das würde geschehen."

Limbox tippte mit der Ohrenhand auf den Kontrollen.

„Die Anomalie verhindert jede Ortung nach draußen. Zu den Bewegungen der SYSTEM-Schiffe kann ich also nichts sagen."

„Sie werden die Zerstörung des GESETZ-Gebers nicht riskieren", gab sich Pothawk überzeugt. „Wir dürfen uns nicht ablenken lassen. Das Dimensions-Flimmern stört ohnehin unseren Zeitplan. Wir müssen nun in CHEAOS-TAI eindringen. Das Flimmern ist ein Risiko, das wir allerdings nicht umgehen können."

„Wie lautet euer Plan?", fragte Rhodan.

„Geduld, Aura-Träger. Wir werden deinen Einsatz zunächst weiter vorbereiten."

Mit diesen Worten zog er unter dem Pilotensitz eine Kiste hervor, die aus stumpfem Metall gefertigt war. Rhodan hatte sie bereits gesehen, aber vermutet, dass sie zur Standardausrüstung des Jets gehörte. Sie war würfelförmig bei einer Kantenlänge von etwa zwanzig Zentimetern.

Pothawk berührte ein Sensorfeld, worauf der Deckel in der Art einer Blende in den Seiten verschwand.

Der Laosoor entnahm der Kiste ein Tragenetz, dessen Maschen weit genug waren, den Blick auf eine mattgrün strahlende Kugel freizugeben.

Viz und Imosazi förderten scheinbar identische Netze zutage.

„Es sind supratronische Emitter, kurz Supra-Emitter", erklärte Limbox. „Ein äußerst nützliches Hilfsmittel unseres Auftraggebers."

„Wozu dienen sie?"

„Die anderen bringen sie per Teleportation ins Innere von CHEOS-TAI und zünden sie. Danach wird der Weg für dich frei sein, Perry Rhodan."

 

 

Pothawk: Früher

 

„Mach dir keine Sorgen", sagte Pothawk zu seiner Mutter, obwohl er selbst vor Sorgen um Pouxai beinahe starb. „Wir wissen, wo sie ist, und wir bringen sie nach Hause."

Er und Limbox rannten nach draußen, ohne auf die Fragen ihrer Mutter einzugehen. Sie rasten auf dem schnellsten Weg durch den Park.

Pothawk aktivierte den kleinen Kommunikator, mit dem er Vizquegatomi erreichen konnte, zumindest falls dieser das Empfangsgerät bei sich trug an seinem letzten Abend in Zunux. Gerade bei der bevorstehenden Aktion konnten sie ihren großen Bruder gut brauchen, wenn Pouxai tatsächlich in den Brunnen geklettert oder sogar gesprungen war.

Er schüttelte sich bei der Vorstellung, ohne Viz in die schwarze, lichtlose Tiefe des Brunnens von Quemaya zu steigen.

„Was machst du?", fragte Limbox.

„Ich rufe Viz, was sonst?"

„Und wenn Pouxai wie immer am Rand des Brunnens steht und sich gar nicht getraut hat, ihn zu betreten?"

„Dann sind wir alle froh. Sogar Viz, dem wir den letzten Abend bei seinen Freunden in Zunux verdorben haben werden."

Er starrte auf die Anzeige. „Nichts.

Viz hat es nicht dabei." Ihm war zum Schreien zumute, als sie mit weiten Sprüngen das andere Ende des Parks erreichten.

Der Brunnen lag noch etwa einen Kilometer entfernt. Sie würden bald dort sein. Ihn bangte davor, was ihn erwartete. Und plötzlich war sie wieder da, die alte Angst. Angst davor, dass Pouxai tot sein könnte.

Und eine viel tiefere, kreatürlichere Angst – das nackte Entsetzen packte ihn, wenn er sich vorstellte, in den Brunnen zu steigen, zur Quelle der schabenden, pochenden Geräusche in der Dunkelheit.

Die Gegend um den Brunnen lag völlig leer und verlassen. Schon am Tage hielt sich dort kaum jemand auf, erst recht nicht am Abend. Die weite Wiesenﬂäche lag völlig unberührt; sanfter Wind strich darüber.

„Pouxai ist nicht hier", sagte er leise, als könne jedes unbedarfte Geräusch zu einer Katastrophe führen.

Limbox schien sich um derlei Details nicht zu kümmern. Seine Stimme dröhnte geradezu, drang weit über das Gelände. „Wenn du recht hast mit deiner Befürchtung, dann ist unsere Schwester im Brunnen. Wir müssen rein."

Pothawk bewunderte seinen jüngeren Bruder für diese Entschlossenheit. Er selbst verlor jeden Mut, wenn er in die gähnende Öffnung blickte.

Der Brunnen von Quemaya war eine uralte Wasserversorgungs- und -aufbereitungsanlage, die tief in die Rinde der Mond-Sphäre eingegraben und seit Jahrhunderten nicht mehr in Betrieb war. Ein Terrain, das den Kindern von Zunux verboten war.

„Was, wenn Pouxai gar nicht zum Brunnen gegangen ist?"

„Und das sagst ausgerechnet du?"

Limbox hob die Vorderbeine und setzte sie auf den Rand des Einstiegslochs. „Schließlich war es deine Idee."

„Wenn ich mich getäuscht habe, begeben wir uns völlig unnötig in Gefahr."

„Hast du etwa Angst?"

„Angst?" Er klang beinahe hysterisch.

„Natürlich nicht."

„Ich schon", gab Limbox zu, „aber das spielt keine Rolle. Pouxai ist da unten."

„Und wenn sie tot ist? Wir dürfen nicht hinabsteigen, ohne uns vorher abzusichern. Irgendjemand muss wissen, dass wir ..."

„Und wer? Mutter vielleicht? Sie würde niemals zulassen, dass wir in den Brunnen gehen. Komm jetzt!"

Erst in diesem Moment ﬁel Pothawk auf, dass sie einen unverzeihlichen Fehler begangen hatten. In ihrer Eile hatten sie keine Lampen mitgenommen, und ohne Lichtquelle konnten sie nicht in die Tiefe steigen. Sie mussten zurück nach Hause, Lampen holen – ein nicht wiedergutzumachender Zeitverlust.

Als wäre der Gedanke der Auslöser dafür, meldete das Kommunikationsgerät einen Anruf. Pothawk nahm das Gespräch an und seufzte erleichtert, als er die Stimme seines Bruders hörte.

„Was ist?", fragte Vizquegatomi wenig freundlich. „Musst du mich an meinem letzten Abend stören?"

„Egal wo du bist, komm her und bring eine Lampe mit! Es geht um Pouxai. Sie ist im Brunnen!" Als Vizquegatomi nicht antwortete, steigerte sich das mulmige Gefühl in Pothawk. Würde sein Bruder sie im Stich lassen? „Hast du mich gehört?"

„Wo seid ihr?"

„Am Eingang zum Brunnen."

„Ihr geht nicht hinein."

„Pouxai ..."

„Nicht ohne mich!", stellte Viz klar.

„Ich bin in wenigen Minuten bei euch."

„Wo bist du jetzt?"

„Das spielt keine Rolle. Ihr bewegt euch nicht von der Stelle." Ohne Pothawk die Gelegenheit einer Antwort zu geben, beendete Vizquegatomi die Verbindung.

Pothawk stellte sich neben Limbox, der nach wie vor in die gähnende Schwärze der Brunnenöffnung starrte.

„Was weißt du über das, was uns da unten erwartet?", fragte sein jüngerer Bruder.

„Darauf kann ich dir nur eine Antwort geben, und die wird dir nicht gefallen."

Pothawk drehte den Kopf, war seinem Bruder nun so nah, dass er dessen Atem spüren konnte. „Nichts."

„Du warst nie unten?"

„Natürlich nicht." Er hatte zwar Gerüchte gehört, dass andere Kinder als Mutprobe in die Tiefe geklettert waren, aber Pothawk hielt das für Aufschneiderei. Niemand mit klarem Verstand würde sich den alten Tunneln und Röhren anvertrauen, die angeblich mit billigen Materialien errichtet worden und längst baufällig und einsturzgefährdet waren.

Die Anlagen in der Tiefe liefen seit Jahrhunderten nicht mehr.

„Das da unten ist eine einzige Todesfalle", sagte Pothawk. „Ein Labyrinth voll von Gefahren."

„Woher weißt du das?"

„Jeder weiß das."

„Eben", meinte Limbox. „Und woher weiß es jeder? Weil alle anderen es behaupten. Vielleicht ist es ganz anders. Ich kenne keinen, der jemals unten war."

„Aber ich", sagte eine tiefe Stimme aus einiger Entfernung. Schwere Schritte näherten sich. Vizquegatomi war gekommen und hatte gute Ohren bewiesen.

„Wen kennst du, der wirklich unten war und es nicht nur behauptet?", fragte Limbox.

Viz erhob sich auf die Hinterbeine und stieß seine beiden Brüder harsch zur Seite, um selbst in den Einstieg schauen zu können. „Ich war unten. Genügt das?"

Pothawk war gestürzt und rappelte sich wieder auf die Füße. Es kam ihm nicht in den Sinn, sich bei Viz über die unsanfte Behandlung zu beschweren. „Du warst unten?"

Viz knurrte. „Was dagegen?"

Wie könnte er das angesichts der Tatsache, dass Vizquegatomis Wissen sich nun als unbezahlbar erweisen würde? „Mich stört nur, dass du mich nicht mitgenommen hast."

„Und weißt du, was mich stört? Dass ihr nicht besser auf Pouxai aufgepasst habt! Was hättet ihr morgen getan, wenn ich auf der Akademie bin?"

„Dann wären wir ohne dich in die Tiefe gestiegen und hätten sie herausgeholt!"

„Ganz bestimmt ohne Lampe", sagte Viz abfällig. „Seid ihr sicher, dass Pouxai dort unten ist?"

Viz hatte ihre größte Unsicherheit zielgenau aufgedeckt. Pothawk fühlte, wie sich sein Nackenfell sträubte. „Wir sind nicht sicher. Aber wahrscheinlich liegt sie irgendwo da unten, und wenn wir lange diskutieren, werden wir sie vielleicht nicht mehr retten können."

„Wenn es nicht sowieso längst zu spät ist", ergänzte Vizquegatomi düster.

Dann überkletterten sie den Eingang und stiegen in die ungewisse Tiefe.

 

*

 

Viz hatte sich eine Lampe um die Brust geschnallt, die den Weg für ihn erleuchtete und die Umgebung in mattes Zwielicht tauchte.

„Ihr könnt dankbar sein, dass ich die Lampe mithabe", sagte Viz.

Das war Pothawk durchaus klar. „Ohne Licht hätten wir nicht absteigen können."

„Nicht nur das. Ohne Licht wären längst die Ruarkhis über uns hergefallen."

„Hier unten gibt es Ruarkhis?" Ein Schauer lief über Pothawks Rücken, als er an die kleinen, aggressiven Nagetiere dachte.

„Es wimmelt geradezu von ihnen. Als ich das erste Mal unten war, hatten wir für eine Minute kein Licht. Da sind sie sofort aus ihren Löchern gekrochen und wollten uns anfressen, diese widerlichen Biester."

„Ich dachte, sie wären längst ausgerottet."

„Auf der Oberﬂäche schon. Du vergisst wohl, dass wir hier in einer Unterwelt sind, die schon lange niemand mehr ofﬁziell betreten hat. Hier unten haben sich die Ruarkhis ausgebreitet und sich ihr eigenes Reich geschaffen. Aber ihr braucht keine Angst zu haben. Sie scheuen das Licht zu sehr, als dass sie uns angreifen würden."

„Ich habe keine Angst um mich", sagte Pothawk. „Ich frage mich nur, was mit Pouxai ist."

„Sei still", bat Limbox. „Sei einfach still!"

Sie krochen seit einer Ewigkeit, wie es Pothawk schien, durch eine Röhre, die sich spiralförmig tiefer wand – eine der wenigen, die für Laosoor geeignet war, denn die komplette Anlage war stets automatisch von Roboteinheiten gewartet worden.

Pothawk fühlte, wie die Röhre um ihn enger und enger wurde. Sein Verstand sagte ihm, dass das nicht der Fall sein konnte, aber das änderte nichts an seiner Empﬁndung. Manchmal glaubte er, huschende Schatten zu sehen, wo das Licht von Vizquegatomis Lampe endete. „Wie tief sind wir schon?"

Viz sah kurz auf. „Nicht mal die Hälfte, schätze ich, ehe wir in ebenen Bereich und damit zur Hauptpumpe kommen."

Nicht mal die Hälfte. Pothawk glaubte vor Angst sterben zu müssen, aber er zwang sich, Schritt für Schritt weiterzukriechen. Er dachte an Pouxai, die ohne ihre Hilfe verloren war. Ihre Schwester war ein verwirrtes Kind, das sich in dem Gewirr der Tiefe, im Geﬂecht aus Röhren und Kanälen, Pumpen und Klärwerken hoffnungslos verirren musste. Es sei denn, die Ruarkhis ...

Plötzlich schwindelte ihm. Alles drehte sich vor seinen Augen. Sein Magen revoltierte, und er übergab sich würgend. Keiner seiner Brüder stellte eine Frage. Er musste ihnen nicht erklären, was los war. Sie verstanden ihn auch ohne Worte.

Viz sah ihn an. „Du musst deine Angst besiegen. Hier und jetzt. Der Brunnen ist nicht gefährlich, solange du bei klarem Verstand bleibst."

„Die ... die Geräusche", presste Pothawk heraus. Das ferne Pochen, das auch oberirdisch zu hören war, wurde lauter und lauter, hallte in der engen Röhre wider. Hin und wieder lösten sich Wassertropfen von der Decke und platschten eiskalt auf ihn.

„Es sind alte Pumpstationen, die immer noch arbeiten und die Wassermassen umwälzen. Kein Grund zur Beunruhigung. Ich habe sie selbst gesehen, als ich unten war. Es sind ganz normale Maschinen."

„Wann?", fragte Pothawk.

„Die Frage ist wohl eher, mit wem", lautete die eigenartige Antwort. „Imosazi."

Imosazi? Was bedeutete das, und warum sagte Viz es gerade jetzt?

„Du musst deine Angst besiegen", wiederholte sein älterer Bruder. „Und das geht nur auf eine Art und Weise: mit Mut." Dann ging er weiter, und Pothawk blieb keine andere Wahl, als ihm zu folgen, sonst wäre er in der Dunkelheit zurückgeblieben.
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Pothawk stöhnte.

„Was?", rief Viz.

„Diese Röhre – ist so ... eng." Jedes Wort kostete Überwindung, genau wie jeder Schritt. Sie wateten durch zentimetertiefes, eiskaltes Wasser, in dem sich hin und wieder schleimige Würmer wanden.

„Was soll ich da erst sagen?", fragte Viz verächtlich. „Ich bin doppelt so breit wie du."

Limbox sagte schon lange kein Wort mehr, sondern kroch mit scheinbarer Gelassenheit weiter, stur hinter Viz her.

Pothawks Augen hatten sich längst an das matte Zwielicht durch Vizquegatomis Brustlampe gewöhnt. In Gedanken versunken ﬁel er einige Meter zurück.

Warum war Viz mit Imosazi in den Tiefen des Brunnens gewesen? Stimmten die Gerüchte etwa wirklich, dass es eine Art Mutprobe darstellte, durch die Gänge bis zur zentralen Pumpe zu kriechen?

Sie erreichten einen trockenen Bereich. Sonst änderte sich nichts. Die Röhre schien sich bis in die Unendlichkeit in die Rinde der LAOMARK zu fressen.

Dann ertönte ein Rumpeln.

Pothawk zuckte erschrocken zusammen.

Limbox ﬂuchte, als neben ihm eine Unzahl kleiner Metallstückchen auf den Boden prasselte. Pothawk sah augengroße Kugeln auf ihn zurollen, dann trat er auf eine, verlor den Stand und schlug der Länge nach hin.

„Entschuldigung", rief Viz. „Ich musste den defekten Reinigungsroboter zur Seite schieben. Ich hätte nicht gedacht, dass das Ding derart baufällig ist. Er ist glatt in alle Einzelteile zerfallen."

Pothawk stand mühsam auf und achtete darauf, nicht noch einmal zu stürzen. Dadurch wurde er langsamer als seine beiden Begleiter, ﬁel erneut einige Meter zurück.

Weiter vorne bog Viz um eine Ecke, das Licht wurde schwächer ... und einen Atemzug später stand Pothawk in nahezu völliger Schwärze.

Etwas legte sich von hinten um seinen Nacken, presste sich um seinen Hals und schnürte ihm den Atem ab. Er wusste, dass da nichts sein konnte, dass es reine Einbildung war und die alte Angst ihn im Griff hielt.

Dennoch stand er starr und brachte nichts als ein Ächzen heraus, zu leise, als dass seine Brüder es hätten hören können.

Das Blut rauschte überlaut in den Ohren, sein Herzschlag glich einem Dröhnen. Er schob instinktiv die Ohrenhände aus, winkte verzweifelt in Panik, aber selbstverständlich konnten seine Brüder ihn nicht sehen. Sein Atem ging schneller, unkontrolliert.

Der Brustkorb schmerzte. Vor seinen Augen explodierten Sterne, die nicht da waren.

Und überall, immer, das überlaute Wummern der alten Anlage.

Alles vermischte sich zu einer Symphonie des Entsetzens. Hinter ihm ﬁepte es, das Trippeln vieler kleiner Beine wurde laut.

Der erste kleine pelzige Körper prallte gegen sein rechtes Hinterbein. Mit der Dunkelheit kamen die Ruarkhis.

 

6.

 

4. Mai

 

„Die Dunkelheit hat etwas Tröstliches, nicht wahr?", fragte Pothawk, kaum dass er von seiner Außenmission zurückgekehrt war.

Rhodan sah sich verwundert im Innenraum des Mounter-Jets um. Es herrschte dasselbe gedämpfte Licht wie in all den Stunden vorher. „Dunkelheit?"

Pothawk wirkte seltsam erschöpft, immer wieder schloss er die Augen und öffnete sie langsam wieder, als könne er sie kaum offen halten. „Im Verhältnis zur Helligkeit nahe der Oberﬂäche des GESETZ-Gebers ist es hier geradezu dunkel. Kein Laosoor mag starken Lichteinfall, und das Gold der Oberﬂäche strahlt aus sich selbst heraus. Es schmerzt in den Augen."

Pothawk hatte den Jet vor vierzig Minuten in einem Kampfanzug verlassen, ebenso wie Vizquegatomi und Imosazi.

Nur Limbox war bei Rhodan geblieben, weil, so seine eigenartige Begründung, er ohnehin kein Nahdistanz-Teleporter, sondern Telekinet sei.

Nun waren die drei Hightech-Diebe zurückgekehrt, und keiner trug das Netz mit dem Supra-Emitter noch bei sich.

Limbox sprach die drängende Frage aus: „Ist es gelungen, Bruder?"

Pothawk zitterte. „Ich muss schlafen.

Hört euch meine Aufzeichnung an.

Weckt mich danach sofort." Kaum hatte er diese Worte gesprochen, schlief der Commander ein.

 

*

 

Persönliches Protokoll

Mission CHEOS-TAI,

Commander der Diebe

Pothawk:

Ich spreche diesen Eintrag, während ich versuche, in den GESETZ-Geber einzudringen. Den Fortschritt zu dokumentieren steigert meine Konzentration. Außerdem kann ich auf diese Weise Details festhalten, die sonst womöglich verloren gehen würden. Eine Kamera am Helm der Kampfmontur zeichnet alles zugleich bildlich auf.

Bislang habe ich Glück. Anders kann ich es wohl kaum nennen. Mich auf einen solchen Faktor zu verlassen stellt mich alles andere als zufrieden, aber mir bleibt keine Wahl. Genauso wenig wie allen Meisterdieben unter meinem Kommando. Das Dimensions-Flimmern hat mich nicht erfasst, ist bislang nicht einmal in meine Nähe gekommen.

Ich bin vor drei Minuten auf der goldenen Hülle gelandet. Sie ist spiegelglatt und entmagnetisiert, was die Fortbewegung erschwert, denn ich muss auf meine Anzugaggregate zurückgreifen und erzeuge damit ein deutlicheres Energieecho als geplant. Wahrscheinlich bemerkt es zwar ohnehin niemand, aber es bleibt ein Risiko. Das goldene Leuchten ist allgegenwärtig. Ohne die Lichtdämmung des Anzugs wäre ich nicht mehr in der Lage, irgendetwas zu erkennen.

Ich treibe mit dem Flugaggregat der Kampfmontur wenige Zentimeter über der Oberﬂäche. Und selbst das ist noch zu weit entfernt, um durch die Hülle dieses Giganten in sein Inneres zu springen. Sie ist überall dicker als 30 Meter; wann immer ich Maß nehme und mich auf eine Teleportation konzentriere, muss ich abbrechen, weil ich nur auf feste Materie treffe.

Der Aura-Träger hat vor meinem Aufbruch davor gewarnt, dass die Hülle womöglich aus Carit besteht und deswegen keine Teleportation möglich sei. Diesen Namen habe ich nie zuvor gehört, aber ich kenne kein Material, das einen Sprung verhindert. Allerdings billige ich Rhodan zu, dass er über größere Erfahrung verfügt als ich. Wenn er recht behält, stehen wir vor gewaltigen Problemen. Dann können wir die Supra-Emitter nicht nach innen bringen und zünden.

Abwarten. Ob das Material auf meine Fähigkeit reagiert, wird sich erst herausstellen, wenn ich einen konkreten Sprung versuche. Ob ich vorher etwas zu spüren imstande bin, ist mehr als fraglich.

Ich muss eine Lücke in der Panzerung entdecken oder einen Wartungsgang in weniger als 30 Metern Entfernung, damit ich teleportieren kann.

Halt!

Ich sehe etwas. Rechts von mir.

Das Dimensions-Flimmern!

...

...

Ich bin gesprungen und in einer Art Tunnel gelandet. Es war nicht einfach, dem Flimmern zu entkommen. Selbst mit höchster Leistung der Flugaggregate war ich nicht annähernd so schnell wie das Nebel-Phänomen.

Allerdings hat es mich nicht gezielt gejagt, sondern ist seiner erratischen Bahn gefolgt. Nun bin ich sicher, dass es in zufälligen Intervallen erscheint und springt. Dennoch hätte es mich fast erwischt. Im letzten Moment habe ich diesen Tunnel als Zielpunkt für eine Teleportation entdeckt.

Er liegt eine winzige Distanz weiter weg, als meine Psi-Kraft mich normalerweise bringen würde, aber ... ich habe es geschafft. Sei es, weil ich bis an die äußersten Grenzen gegangen bin, sei es aus anderen Gründen, die mit diesem Giganten, unserem Standort oder einer Laune des Universums zusammenhängen und die ich nicht begreife. Allerdings hat es meine Kräfte stark gefordert, und ich kann nur hoffen, dass ich bei der Rückkehr den Sprung wiederholen kann.

Nie zuvor bin ich so weit teleportiert.

Meinen Ortern zufolge 35 Meter!

Aber es ist noch viel zu tun. Hier darf ich den Supra-Emitter nicht zünden. Es muss im eigentlichen Inneren des GESETZ-Gebers geschehen und nicht innerhalb des Hüllenbereichs.

Ich gehe durch den Tunnel, der in völliger Dunkelheit liegt und nur von meiner Anzugslampe erleuchtet wird. An seinen Wänden ziehen sich endlose Regale entlang, gefüllt mit Zehntausenden faustgroßer Maschinen. Wahrscheinlich handelt es sich um Wartungseinheiten.

Meinen Instrumentenanzeigen zufolge verläuft der Tunnel parallel zur Außenhülle, das heißt, ich kann durch ihn nicht auf konventionellem Weg ins Innere vordringen. Quergänge habe ich bislang nicht entdeckt.

Ich muss also Kräfte für einen zweiten Sprung sammeln. Noch habe ich allerdings keine geeignete Materialisationsstelle gefunden. Also wandere ich weiter durch den Tunnel. Eine aktive Roboteinheit oder gar ein Lebewesen ist mir bislang nicht begegnet. Da es weder Laufbänder noch Transmittereinheiten gibt, liegt der Rückschluss nahe, dass dieser Bereich nur von Roboteinheiten gewartet wird.

Etwas trägt zu meiner Beruhigung bei. Wenn CHEOS-TAI zur Verteidigung bereit wäre, wäre ich längst tot oder gefangen. Also scheinen die Informationen des Auftraggebers zu stimmen.

Halt!

Da ist etwas. Ich erkenne einen geeigneten Zielpunkt.

Ich kann springen.

...

Ich bin in einer Nische gelandet, die ebenfalls voller Regale steht, in denen diese handgroßen Einheiten lagern. Von hier aus führt ein Gang von einigen Schritten Länge in eine große Halle.

Kein Zweifel. Ich bin im eigentlichen Innenraum des GESETZ-Gebers.

Bleibt mir nur zu hoffen, dass es den anderen ebenfalls gelungen ist. Es bleiben achtzehn Minuten bis zum vereinbarten Zeitpunkt. Dann werde ich das Tragenetz von meinem Supra-Emitter entfernen und ihn damit zünden. Wenn es die anderen 215 Nahdistanz-Teleporter ebenfalls zur selben Zeit tun, ist Phase Zwei erfolgreich abgeschlossen.

Nun heißt es warten.

Persönliches Protokoll Mission CHEOS-TAI, Ende dieses Eintrags. Autorisation Pothawk, neues Passwort: „Pouxai".

 

*

 

„Danach", sagte Viz in dem Mounter-Jet, als die Wiedergabe endete, „ist es ihm wohl genauso ergangen wie mir.

Zum vereinbarten Zeitpunkt hat er das Tragenetz entfernt."

Imosazi strich mit der beiläuﬁgen Bewegung einer Ohrenhand über das Nackenfell des schlafenden Commanders. „Kein Wunder, dass er so erschöpft ist, wenn er sowohl auf dem Hin- als auch auf dem Rückweg über eine Distanz von 35 Metern teleportiert ist. Es ging über seine Grenzen."

Sie zog das zerknüllte Tragenetz ihres Supra-Emitters aus dem Schultergurt. „Als ich ihn zündete, leuchtete die mattgrün strahlende Kugel stärker. Die Ränder verschwammen, als würde aus Tausenden feiner Kapillaren Dampf ausgestoßen."

In Perry Rhodan stieg langsam, aber unaufhaltbar Ärger hoch. Er hatte es satt, nur Informationsbruchstücke hingeworfen zu bekommen. „Was bewirken die Emitter? In Pothawks Bericht war davon nicht die Rede."

„Sie arbeiten nach der Zündung eine Stunde lang. Deshalb mussten wir innerhalb der ersten Minuten CHEOS-TAI wieder verlassen. Die Supra-Emitter setzen alle Lebewesen im GESETZ-Geber für einige Tage außer Gefecht."

„Wie funktionieren sie?"

„Das hat der Auftraggeber uns nicht mitgeteilt. Es ist nur der Effekt, der zählt. Jeder in CHEOS-TAI ist handlungsunfähig, wenn wir erneut eindringen. Wir werden auf keinen Widerstand treffen. Allerdings müssen wir mindestens eine Stunde abwarten, sonst werden wir auf der Stelle betäubt."

Inzwischen hatte sich Limbox erneut an den Kontrollen des Jets zu schaffen gemacht. „Es gibt Klarmeldungen von 211 Teleportern. Vier haben den Weg ins Innere nicht geschafft. Einer ﬁel dem Dimensions-Flimmern zum Opfer."

„Eine erfreuliche Erfolgsrate", meinte Imosazi. Über den Toten verlor sie kein Wort. „Über 97 Prozent. Hoffen wir, dass das genug ist."

Sie weckte Pothawk aus seinem Erschöpfungsschlaf, indem sie ihn an den Vorderbeinen packte und rüttelte.

Der Commander schlug augenblicklich die Augen auf und zeigte keine Anzeichen von Müdigkeit mehr, obwohl sich sein Körper in dieser kurzen Zeit unmöglich erholt haben konnte. Er zeigte perfekte Selbstkontrolle. „Wie lange habe ich geschlafen?"

„Nicht einmal zehn Minuten."

Ohne dazu extra aufgefordert werden zu müssen, informierte Limbox den Commander über die Erfolgsrate der anderen Teleporter.

Pothawk nahm es kommentarlos zur Kenntnis. „Gehen wir an die Arbeit. Die Container müssen entladen werden.

Bringen wir die Marker zum Einsatz."

In den nächsten Minuten verfolgte Rhodan, wie aus den Containern, die vor dem Aufbruch aus der LAOMARK auf der Oberseite aller Jets angebracht worden waren, große Geräteblöcke entladen und zur Oberﬂäche des GESETZ-Gebers transportiert wurden.

Prallfelder hielten sie allerdings in etwa fünfzehn Metern Entfernung, in sicherer Distanz zum Dimensions-Flimmern. Unregelmäßig zogen sich ringartige Wülste über die grob trapezförmigen Aggregate. An den breiteren Seiten gab es mehrere muldenförmige Vertiefungen, um die Ringe aus Lampen blinkten.

Pothawk machte sich bereit, den Jet erneut zu verlassen. „Die Marker müssen gleichmäßig über die Hülle verteilt werden. Keiner darf verloren gehen. Ebenso wie kein Supra-Emitter hätte verloren gehen dürfen."

Rhodan verstand, worauf der Laosoor hinauswollte. „Das Dimensions-Flimmern bereitet dir Sorge. Ich hatte Zeit, es zu beobachten, während ihr in den GESETZ-Geber eingedrungen seid. Das Flimmern ist bislang nie an den Antennenaufbauten von CHEOS-TAI aufgetaucht. Verankert die Marker dort, und ihr seid auf der sicheren Seite."

Pothawk gab sofort entsprechende Befehle weiter. „Nun werde ich draußen gebraucht. Auch unser Jet hat einen Marker gebracht, der an seinem Ziel befestigt werden muss."

„Nimm mich mit", forderte der Terraner. „Ich war lange genug passiv. Ihr könnt Hilfe brauchen."

Vizquegatomi widersprach, ehe Pothawk antworten konnte. „Es ist zu gefährlich. Der Aura-Träger ist zu wichtig für die Gesamtmission. Falls etwas schiefgeht, darf Rhodan dem Dimensions-Flimmern nicht zum Opfer fallen."

„Also bleibt mir wieder nur, im Jet zu sitzen und abzuwarten?"

„Du kommst früh genug zum Zug", versicherte Pothawk. „Sobald die Marker verankert sind."

„Wozu dienen sie?"

Zu seiner Überraschung antwortete der Commander der Diebe dieses Mal. „Ohne die Marker können wir das eigentliche Ziel unseres Einsatzes nicht erreichen. Mission CHEOS-TAI sieht keineswegs vor, den GESETZ-Geber zu zerstören oder zu inﬁltrieren oder etwas aus ihm in unsere Gewalt zu bringen.

Auch werden wir niemanden entführen, wie du bereits vermutet hast."

„Sondern?"

„Wir werden CHEOS-TAI als Ganzes stehlen."

 

 

Pothawk: Früher

 

Besiege die Angst durch Mut, dachte Pothawk, holte mit der Schwanzhand aus und fegte den Ruarkhi von seinem Bein, ehe dieser die spitzen Zähne in sein Fleisch schlagen konnte.

Das Nagetier krachte schrill ﬁepend gegen die Wand der Röhre. Sehen konnte Pothawk nichts, denn nach wie vor war es stockdunkel, aber nun, da er die lähmende Angst einmal abgeschüttelt hatte, machte er sich klar, dass er sich nicht in echter Gefahr befand.

Er rannte los, stur nach vorne. Er trat auf irgendwelche Bruchstücke des zerbrochenen Wartungsroboters, doch diesmal verlor er nicht den Halt. Die Abzweigung, an der seine Brüder verschwunden waren, konnte nicht weit entfernt liegen, aber wieso drang kein Licht zu ihm?

War Viz so weit entfernt, dass seine Brustlampe nicht mehr bis hierher reichte? Es konnte höchstens Sekunden her sein, dass er abgebogen war. Oder hatte Pothawk in jenen schrecklichen Momenten der Dunkelheit jedes Zeitgefühl verloren?

Endlich fand er seine Stimme wieder. „Viz! Limbox!"

„Na endlich", antwortete eine knurrende Stimme.

Gleichzeitig erreichte er die Abzweigung und fand alle seine Fragen beantwortet.

Der Boden der Röhre war auf einer Strecke von wenigstens vier Metern weggebrochen. Pothawk wäre fast genau wie seine Brüder abgestürzt. Von unten schien gedämpftes Licht, erleuchtete die scharfen Metallkanten geisterhaft. Sie schienen zu glühen.

Pothawk beugte sich vorsichtig über den Rand. Viz und Limbox waren etwa zwei Meter in die Tiefe gestürzt und in einem Wasserreservoir gelandet. Mit ruhigen Schwimmbewegungen hielten sie sich über Wasser; wann immer die Lampe um Vizquegatomis Brust unter die Wasseroberﬂäche geriet, wurde es dunkler.

„Warum hast du so lange auf dich warten lassen?", rief Viz wenig freundlich.

„Ich ... ich habe nichts gehört", stotterte er.

„Spinnst du? Das kannst du ganz einfach nicht überhört haben. Der ganze Boden ist uns unter den Füßen weggebrochen! Das hat man bestimmt sogar bis nach oben in Zunux gehört!"

Pothawk erinnerte sich an die Momente, als er von Grauen erstarrt in der Schwärze gestanden hatte ... an das überlaute Rauschen in seinen Ohren ... an die Lähmung, die er erst abschütteln konnte, als das widerliche Pelztier ihn angesprungen hatte ...

Ganz offensichtlich hatte die Angst ihn stärker in ihren Klauen gehalten als je zuvor in seinem Leben. Er hatte buchstäblich nichts mehr von der Außenwelt wahrgenommen – ein Fehler, der in seiner ungünstigsten Konsequenz sowohl ihn als auch seine Brüder das Leben hätte kosten können.

Nie wieder, schwor er sich in diesen Augenblicken. Nie wieder würde er zulassen, dass er sich selbst derart behinderte.

Wut auf sich selbst stieg in ihm hoch.

Diesen Anblick – seine Brüder zwei Meter unter ihm im Wasserreservoir – würde er sich immer vor Augen halten, wenn die alte Angst zurückkommen wollte, um ihn zu besiegen. Und er würde immer an den Augenblick denken, als der pelzige Körper ihn ansprang und wie er letztendlich triumphiert hatte.

Er suchte nach einem Stück Seil oder einem halbwegs intakten Balken, prüfte, ob der Boden genug Stabilität bot, dann beugte er sich ein wenig über die Kante.

Pothawk verﬂuchte sein Alter. Viele Laosoor waren Teleporter oder zumindest Telekineten. Aber die drei Brüder waren zu jung für diese Gaben, die sie in diesem Moment so dringend hätten gebrauchen können.

„Haltet euch fest!", rief er. Es wurde ein hartes Stück Arbeit, bis seine Brüder oben waren, aber es gelang mit vereinten Kräften.

„Weiter!", forderte er dann, denn er hatte das ungute Gefühl, dass diese Stelle nicht die einzige war, die vom Alter und dem Druck so tief in der Rinde der LAOMARK spröde geworden war. Außerdem schien man nicht auf besondere Qualität und Sicherheit geachtet zu haben, als man dieses Wasserwerk erbaute.

Die Konstrukteure waren wohl davon ausgegangen, dass sich ohnehin nur Wartungsroboter in der Tiefe zu schaffen machen würden.

Und wenn Pouxai ebenfalls eingebrochen und abgestürzt war, erklärte das, warum sie nicht wieder zurückkam.

Denn in diesem Fall war sie tot oder lag im Sterben.

 

*

 

Sie lag im Sterben.

Von der Sekunde an, als Pothawk sie sah, hatte er an dieser ernüchternden Tatsache nicht den geringsten Zweifel.

Aber er hörte nicht auf die Stimme seines Verstands. Was wusste er schon von den Möglichkeiten der Mediziner?

Tatsächlich war Pouxai genau dasselbe zugestoßen wie Viz und Limbox; sie war durch eine morsche Stelle gebrochen und in einem riesigen Wasserreservoir gelandet, wo sie sie erst nach einer schieren Ewigkeit gefunden hatten.

Pothawk dachte nicht nach, sondern sprang über die zerbrochene Kante zu seiner Schwester in die Tiefe. In der Sekunde des Falls wunderte er sich, dass er nicht das kleinste bisschen Angst empfand.

Dann tauchte er in die eiskalten Fluten. Das Wasser schwappte über seinem Kopf zusammen. Er schwamm, durchbrach die Oberﬂäche wieder und packte Pouxai. Die Kleine hatte es irgendwie geschafft, an den Rand des Reservoirs zu schwimmen und sich auf einen Vorsprung zu retten. Ihre Lampe schickte matten, kaum wahrnehmbaren Schein vom Grund des unterirdischen Wasserbeckens.

Sie zitterte, tropfnass, wie sie war, in der erbarmungslosen Kälte.

Pothawk schauderte, als er daran dachte, dass sie wahrscheinlich seit Stunden verloren und langsam sterbend in dieser Kälte lag.

„Pouxai!", rief er, als er neben ihr auf den Absatz kletterte.

Sie hob nicht einmal den Kopf, um ihn anzuschauen. Stattdessen wimmerte sie leise, kaum wahrnehmbar.

Er berührte sie. Sie zeigte keine Reaktion.

Er umschlang sie mit allen Beinen, um sie zu wärmen, obwohl er selbst durch das eiskalte Wasser erbärmlich fror.

„Wir müssen sie nach oben bringen!", schrie er, viel lauter, als es angemessen war. Er versuchte mit dem Kommunikationsgerät Verbindung nach draußen aufzunehmen, zu irgendwem, ganz gleichgültig wem.

Vergeblich. Das Gerät war viel zu schwach.

Pothawk hob Pouxai an, doch in der nächsten Sekunde setzte er sie wieder ab. Ein Blick nach oben zeigte, dass sie sie ohne Hilfe nicht aus dem Reservoir schaffen konnten. Er war gesprungen, ohne nachzudenken – im Gegensatz zu Pouxai hatten Viz und Limbox bei ihrem Sturz noch Glück gehabt. Die durchbrochene Decke dieses Reservoirs lag wenigstens sechs bis acht Meter über ihm.

Eine Strecke, die unüberwindbar war.

Auch Pothawk würde nicht mehr entkommen können. Sein Glück war, dass seine Brüder nicht so unüberlegt gehandelt hatten wie er, sonst säßen sie nun zu viert fest und würden langsam verhungern oder erfrieren.

„Limbox und ich holen Hilfe!", rief Viz.

„Das dauert zu lange!", schrie Pothawk. „Sie erfriert! Ihr ganzer Körper ist eiskalt."

„Was sollen wir sonst tun?" Viz klang hilﬂoser als jemals zuvor.

„Teleportiere! Versuch es. Du bist alt genug, dass du es schaffen kannst." Er wusste, was er mit diesen Worten von seinem Bruder verlangte. Im Grunde genommen etwas Unmögliches.

Viz war tatsächlich in dem Alter, in dem die bei ihm diagnostizierte Paragabe normalerweise zum Durchbruch gelangte. Wie bei den meisten Laosoor handelte es sich um die Nahdistanz-Teleportation, und das konnte sich als Glück für sie alle herausstellen. Allerdings war er noch nicht darin geschult, wie er sie beherrschen konnte. Ohne jede Übung einen gezielten Teleportersprung durchzuführen war beinahe unmöglich.

Aber in Verzweiﬂung hatten Laosoor schon ganz andere Großtaten vollbracht.

Vizquegatomi gab keine Antwort, aber er entfernte sich auch nicht. Erst nach langen, quälenden Sekunden rief er: „Ich schaffe es nicht! Ich kann euch nicht nach oben holen. Ich klettere nach draußen und hole Hilfe bei einem geübten Teleporter, mit dem ich bis hierher zurückspringen kann. Er wird Pouxai nach draußen bringen."

„Wir können Pothawk nicht im Dunkeln ...", begann Limbox.

Pothawk ließ ihn nicht ausreden. Für dieses Problem hatte er längst die Lösung gefunden. Er funktionierte in dieser Situation reibungslos und dachte völlig klar. Jede Sekunde weiterer Zeitverlust konnte für seine Schwester den Tod bedeuten.

Pouxais Lampe lag am Grund des Reservoirs und leuchtete nach wie vor. „Geht", rief er und tauchte, packte die Lampe und schwamm zurück zur Oberﬂäche. Als er wieder neben Pouxai saß, waren Viz und Limbox bereits verschwunden.

Er blieb allein mit seiner sterbenden Schwester zurück und konnte nur hoffen, dass seine Brüder schnell genug Hilfe brachten.

 

*

 

Später, als ein Teleporter gekommen und mit Pouxai in die Obhut eines Mediziners gesprungen war, als die drei Brüder aus der Brunnenöffnung an die Oberﬂäche krochen, nannte man sie Helden.

So fühlte er sich nicht, als er die Schaulustigen betrachtete, die bereits am Brunnen eingetroffen waren.

Erst recht nicht, als er in der Menge Imosazi entdeckte, die auf die drei Brüder zukam und Viz über den zitternden Rücken strich. Viz und nicht ihm.

Und schon gar nicht, als die Nachricht durchsickerte, dass Pouxai zwar noch lebend beim Mediziner angekommen, aber wenige Minuten später an Unterkühlung gestorben war.

 

7.

 

4. Mai

 

Perry Rhodan dachte an die namenlosen Schohaaken, die auf Malawa-Kelechi unter dem Feuer der Terminalen Kolonne gestorben waren, damit Mission CHEOS-TAI überhaupt erst hatte starten können.

Nun wusste er, warum dies in den Augen des Auftraggebers nötig gewesen war – die Hightech-Diebe sollten für ihn den kompletten GESETZ-Geber stehlen. Dafür scheute er keine Mühe. Das Leben der Schohaaken zählte für einen Machthaber der Chaos-Truppen ohnehin nicht, aber der massive Einsatz der Traitanks hatte einiges an logistischem Aufwand gefordert, nicht anders die Bereitstellung des kompletten benötigten Materials von den Supra-Emittern bis hin zu den Markern.

Wozu wollte er den GESETZ-Geber in seine Gewalt bringen? Um die Retroversion zu verhindern? Um die dahinterstehende Technologie und Funktionsweise zu untersuchen? Um einen Weg zu ﬁnden, auch andere GESETZ-Geber zu sabotieren – falls es sich bei CHEOS-TAI nicht um ein einmaliges Modell handelte?

Fest stand nur, dass die Gegenseite den 1126-Kilometer-Giganten nicht vernichten wollte. Zum Diebstahl allerdings musste Rhodan mithilfe seiner Aura als ehemaliger Ritter der Tiefe einen noch immer nicht näher deﬁnierten wichtigen Beitrag leisten.

Im ersten Moment drängte alles in ihm danach, seine Mithilfe zu verweigern.

Durfte er zulassen, dass ein – zumindest dem Namen nach – derart wichtiges Machtinstrument der Kosmokraten der Terminalen Kolonne in die Hände ﬁel?

Dann setzte sein analytischer Verstand ein. Wenn er diese Mission, wie auch immer, erfolgreich sabotieren konnte, würden weder er noch die Hightech-Diebe aus der Anomalie entkommen und der GESETZ-Geber am Ende schlicht und einfach zerstört werden.

Er hatte vorerst keine Wahl.

Das galt jedoch nicht für die Zeit danach. Er würde mit aller Kraft nach einer Möglichkeit suchen, sowohl den GESETZ-Geber als auch die JULES VERNE zu retten. Er durfte nicht verzweifeln, sondern musste die Augen offen halten und auf seine Chance warten.

Gerade Commander Pothawk war kein Diener der Chaotarchen aus Überzeugung; noch immer vertraute Rhodan darauf, dass dieser Laosoor ein Bruchpunkt war. Wenn es gelang, ihn zum Partner zu gewinnen und dadurch den Chaotarchen zu entziehen, konnte das sich auf die gesamte LAOMARK auswirken. Und wenn die LAOMARK ...

Rhodan schalt sich einen Narren. Er musste realistisch bleiben. Sein Primärziel musste es sein, den Laosoor zu entkommen, mitsamt der JULES VERNE.

Denn welches Potenzial er in ihnen auch immer erahnte, es war keine Realität.

Vierzig Minuten nachdem Pothawk den Jet verlassen hatte, um seinen Marker zu verankern, kehrte er zurück.

„Es ist vollbracht", sagte der Commander. „Die Marker sind an Ort und Stelle. Trotz deines Hinweises, Perry Rhodan, sind drei der Aggregate durch das Dimensions-Flimmern zerstört worden. 213 Marker werden ihre Aufgabe allerdings erfüllen, wenn es so weit ist.

Das muss genügen."

„Wenn was so weit ist?"

„Bevor die Marker in Aktion treten können, wirst du nun deine Aufgabe erfüllen, Aura-Träger."

 

*

 

Zum ersten Mal schwebte Perry Rhodan selbst in wenigen Metern Höhe über der Hülle des GESETZ-Gebers.

Er trug seinen SERUN, Pothawk, Limbox, Vizquegatomi und Imosazi ihre roten Diebesmonturen. Als Speerspitze der Mission CHEOS-TAI würden sie zu fünft in den GESETZ-Geber eindringen.

Sie verharrten seit einigen Sekunden vor einem ebenfalls golden schimmernden Gebäudekomplex, der wirkte, als sei er aus der Oberﬂäche gewachsen.

Pothawk ﬂog gezielt auf eines der Gebäude zu, einen fensterlosen Block unbekannter Funktion. Vizquegatomi drängte Rhodan zu folgen. „Es ist so weit. Wir werden nicht ins Innere teleportieren, sondern uns ordnungsgemäß am Eingang registrieren lassen. Das wird verhindern, dass sich die automatischen Systeme des GESETZ-Gebers im Inneren gegen uns wenden."

Plötzlich verstand Rhodan. „Das also ist meine Aufgabe. Ihr benötigt meine Aura, um ..."

„Um ofﬁziell eingelassen zu werden", beendete Pothawk den Satz.

Mit einem Mal fühlte sich der Terraner wie von einem Scanner abgetastet.

Die Systeme erkannten seine Ritter-Aura und identiﬁzierten ihn als Gesandten der Kosmokraten.

In der vorher nahtlos geschlossenen Wand des Gebäudes öffnete sich ein Schacht, der schräg nach unten führte.

Der Weg ins Innere von CHEOS-TAI war frei.

„Gehen wir", sagte Pothawk.

 

ENDE
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